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Liebe Leserinnen und Leser, 

seit nunmehr einem Jahr steht Israel und mit ihm Juden in aller 
Welt unter Schock – und dennoch geht das Leben weiter. Seit 
Jahrhunderten gibt es Judenverfolgungen, und doch haben wir 
nie aufgegeben, immer nach vorn geblickt. So auch jetzt. Wol-
len wir hoffen, dass 5785 endlich Frieden für uns alle, für Kol 
Am Israel und Medinat Israel bringt.

In dieser Ausgabe beschäftigt sich Daniel Neumann indirekt 
mit diesem Thema – vor allem jedoch mit den rasant angestie-
genen Formen des Antisemitismus hierzulande.

In unserer Rubrik Brennpunkt setzt er sich mit der politischen 
Linken und deren unverhohlenem Judenhassauseinander. Den 
Antisemitismus von rechts kennen schon lange, auch der isla-
mistische ist uns altbekannt – aber woher kommt diese Einstel-
lung bei Leuten, die sich ja ach so progressiv nennen?

Unser jüngstes Mitglied ist der Jüdische Kultur- und Religions-
verein Kehl e.V., der sich in dieser Ausgabe vorstellt. Über das 
rege jüdische Leben in der Grenzstadt gegenüber Strasbourg 
berichtet Inessa Goldman.

Da Sukkot vor der Tür steht, haben wir in unser Magazin einen 
Beitrag von Rabbiner Dovid Gernetz aufgenommen, der zuvor 
in der Jüdischen Rundschau erschienen ist und viel Wissens-
wertes enthält: über die Bedeutung von Sukkot und welche 
Rolle die Sukka spielt und warum wir sieben Tag in ihr wohnen 
sollen. 

Und auch Rabbiner Yehuda Aharon Horovitz kommt wieder 

GRUßWORT

zu Wort. In seiner Reihe über die Ge-
meinden bzw. ihre großen Rabbiner  
schreibt er dieses Mal über die älteste Ge-
meinde Deutschlands, Köln. 

Über das Leben in Dresden spricht unse-
re Redakteurin Leni López mit Herbert 
Lappe, ihrem Freund seit Kindestagen 
Beide sind in der DDR aufgewachsen und 
erzählen uns viele interessante Details 
über das jüdische Leben in jener Zeit wie 
auch nach der Wende.

Auch über unsere eigenen Projekte be-
richten wir. Wie jedes Jahr – die Corona-
Zeit ausgenommen – führten wir ein äu-
ßerst erfolgreiches Grand Shabbaton in 
Radebeul bei Dresden durch, und im 
Harz fand unser einwöchiges Machane 
statt, zu dem wir Kinder aus Ofakim in Is-
rael einluden, damit sie etwas Abstand 
von der furchtbaren Situation in Israel 
nehmen können.

Zu guter Letzt gibt es wie immer in unse-
rer Kochecke ein leckeres Rezept und 
dazu eine kleine Geschichte – herzlichen 
Dank dafür an Tanja Lubarski.

Trotz der derzeitigen Situation wünschen 
wir vom BtJ Ihnen und Ihren Familien 
und allen Juden in der Welt, insbesondere 
in Israel, ein süßes und friedliches 5785 
und ein schönes Sukkot! Bleiben Sie ge-
sund!

Chag Sukkot Sameach!

Ihr David Seldner
für den Vorstand des BtJ

Chag Sukkot  
Sameach!
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Die Wolken der Ehre
Andere Gelehrte sind der Meinung, dass 
es in der Wüste überhaupt keine Laub-
hütten gab und dass mit den „Hütten“ die 
„Wolken der Ehre“ gemeint sind. 
Dabei handelte es sich um eine Art Wun-
derwolken, die das jüdische Volk von al-
len Seiten umgaben und verschiedene 
Funktionen erfüllten: 

UNSERE FESTEUNSERE FESTEUNSERE FESTE

Sukkot:  
Die Botschaft  
der Sukka

Mit dem Schließen der himmlischen Tore an Neila, 
dem Höhepunkt des jüdischen Versöhnungstages 
Jom Kippur, enden die Tage des Gerichts und der 
Furcht, und es beginnen die fröhlichen Tage von Suk-
kot, dem Fest der Freude, wie es heißt: „Und freue 

dich an deinem Fest!“ (Devarim Kap. 16, Vers 14)

Eine der Mizwot (Gebote) an Sukkot ist das Sitzen 
bzw. Wohnen in einer Laubhütte (hebr. Sukka), daher 

der Name Sukkot: Laubhüttenfest.

Die Tora beschreibt dieses Fest wie folgt: 

„In den Hütten sollt ihr sieben Tage wohnen, alle, die 
in Israel geboren, sollen in Hütten wohnen. Damit eure 
Nachkommen erfahren, dass in den Hütten Ich Isra-
els Söhne habe wohnen lassen, als ich sie herausge-
führt habe aus Ägypten; Ich bin der Ewige, euer G´tt!“  

(Vaikra Kap.23, Vers 42-43)

Von welchen Hütten ist hier die 
Rede?

U nter den Talmudgelehrten herrscht Uneinigkeit da-
rüber, welche Hütten in diesem Vers gemeint sind. 
Nach einer Meinung sind damit echte Laubhütten 

gemeint, die G‘tt für das jüdische Volk in der Wüste baute, um 
es vor der brennenden Wüstensonne zu schützen. In Erinne-
rung daran sitzen auch wir in Laubhütten, um G‘tt für seine 
Barmherzigkeit gegenüber unseren Vorfahren zu danken. 

Warum wohnen wir sieben Tage in einer Laubhütte?

*Dieser Text erschien in einer früheren Ausgabe der „Jüdischen Rundschau“ und wurde 
mit freundlicher Genehmigung nachgedruckt“
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Rabbiner Dovid Gernetz
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In erster Linie dienten sie dem Schutz des 
jüdischen Volkes vor Feinden und wilden 
Tieren, aber nach dem Midrasch waren 
sie auch für die Reinigung und Reparatur 
der Kleidung zuständig. 

Warum feiern wir 
Sukkot im Herbst 
und nicht im Früh-
ling?
Ob Laubhütten oder Wunderwolken in 
der Wüste - aus dem zitierten Vers geht 
hervor, dass wir an Sukkot in einer Sukka 
sitzen, um uns daran zu erinnern, wie sich 
G‘tt in der Wüste um unsere Vorfahren 
gekümmert hat.

In der Tora steht, dass G‘tt unsere Vorfah-

UNSERE FESTE

finanzielle Probleme oder Ähnliches, dann lastet die ganze Last 
auf dem Menschen, und viele werden von dieser Last seelisch 
erdrückt.    

Zu Sukkot befiehlt uns G‘tt, unsere stabilen Häuser zu verlas-
sen und sieben Tage lang in einer Hütte zu leben, durch deren 
Dach wir die Sterne sehen können. Wenn wir uns in einer wa-
ckeligen Laubhütte befinden und eventuell Regen und Kälte 
aushalten müssen (wenn es zu stark regnet, ist es erlaubt, die 
Sukka zu verlassen), dann schauen wir zum Himmel (oder zu 
den Sternen, je nach Tageszeit) und verstehen, dass nicht wir 
die Fäden der Welt in der Hand halten, sondern dass alles nach 
dem Plan und der Voraussicht G‘ttes abläuft und Er alles unter 
Kontrolle hat.

„Alles, was G´tt tut, ist zum 
Guten“  
Nicht immer verstehen wir, warum bestimmte Dinge gesche-
hen, und oft fällt es uns schwer, das Gute darin zu sehen, aber 
unsere Weisen lehren (Brachot 60b): „Alles, was G‘tt tut, ist 
zum Guten.“

Diese Erkenntnis gibt dem Menschen Trost und Hoffnung, 
denn er weiß, dass er nicht allein ist und dass es einen barmher-
zigen G‘tt gibt, auf den er vertrauen kann und der ihm helfen 
wird. 

Befreit das Vertrauen in G‘tt 
den Menschen von aller Verant-
wortung? 
Das bedeutet nicht, dass der Mensch keinen Finger krumm  
machen muss und die ganze Zeit gemütlich auf dem Sofa  
sitzen kann und sagt, er vertraue auf G‘tt, und dieser werde ihn 
mit allem Nötigen versorgen. Dazu gibt es eine amüsante  
Anekdote:

Ein Jude hatte einmal eine g´ttliche Prophezeiung, dass er den 
Jackpot knacken und über Nacht zum Multimillionär werden 
würde. Am Tag der großen Entscheidung musste er jedoch ent-
täuscht feststellen, dass ein anderer das große Los gezogen  
hatte. Verbittert wandte er sich an G‘tt und fragte: „Hattest du 
mir nicht versprochen, dass ich den Jackpot knacken würde?“ 
G´tt antwortete ihm: „Habe ich, aber hast du ein Los gekauft, 
um an der Verlosung teilzunehmen?“ 

Die Aufgabe und Verantwortung des Menschen ist es, alles in 
seiner Macht Stehende zu tun und sich anzustrengen, aber das 

Ergebnis hängt nicht mehr vom Men-
schen ab. Wenn der Mensch Erfolg hat, 
dann nur, weil G‘tt will, dass er Erfolg hat, 
und wenn nicht, dann ist es Teil von G‘ttes 
Masterplan. 

Jedenfalls gibt es keinen Grund zur Ver-
zweiflung, denn wir glauben, dass auch 
Misserfolge und Niederlagen zu unserem 
Besten sind, manchmal erkennen wir das 
sofort, manchmal nicht. 

Jetzt können wir auch verstehen, warum 
es an Sukkot das Gebot der grenzenlosen 
Freude gibt, denn dieses Verständnis, dass 
wir uns immer auf G‘tt verlassen können 
und Er uns in jeder Situation helfen wird, 
bringt eine große Beruhigung und seeli-
sche Entlastung von der schweren Last 
der Verantwortung.

Chag Sameach! 

ren kurz nach dem Auszug aus Ägypten in diesen „Hüt-
ten“ wohnen ließ, und der Auszug aus Ägypten fand 

bekanntlich im Frühling statt.

(Das Pessach-Fest, das den Auszug aus 
Ägypten markiert, ist im jüdischen Mo-

nat Nissan, mitten im Frühling). 

Es stellt sich die naheliegende Fra-
ge: Wenn das jüdische Volk im 
Frühling in diesen „Hütten“ saß, 
sollten wir dann Sukkot, das dar-
an erinnert, nicht auch im Früh-
ling feiern, kurz nach Pessach, 
und nicht im Herbst?

Generell muss man sich fragen, 
welcher Gedanke dahinter steckt, 

dass das jüdische Volk an Sukkot 
seine warmen und sicheren Häuser 

verlässt, um sieben Tage in einer kal-
ten, wackeligen Hütte zu verbringen?

Eine ermutigende 
Botschaft 

Rav S.R. Hirsch (Choreb Kap. 30, Seite 124) erklärt, dass da-
hinter eine sehr wichtige und ermutigende Botschaft für das 
jüdische Volk steht: 

Zu dieser Zeit im Herbst waren die Menschen normalerweise 
damit beschäftigt, die Ernte von den Feldern einzusammeln. 
Landwirtschaft und Ackerbau waren für die meisten Menschen 
die einzige oder hauptsächliche Einnahmequelle, und so hing 
es jeweils von der Ernte ab, ob man bis zur nächsten Saison in 
Wohlstand oder in Hunger und Armut leben würde.

Ein Mensch, der keinen Glauben und kein Vertrauen in G‘tt 
hat, wird, wenn die Ernte gut ausfällt, den Erfolg seiner Intelli-
genz und seinem Fleiß zuschreiben. Wenn aber die Ernte 
schlecht ausfällt und der Ertrag gering ist, dann bleibt diesem 
Menschen nur die Verzweiflung, weil es keine Hoffnung und 
keinen Halt gibt. 

Ein solcher Mensch lebt mit der Einstellung: „Meine Kraft und 
die Stärke meines Armes haben mir diesen Reichtum geschaf-
fen“ (Devarim Kap. 8, Vers 17). Solange man gesund ist und die 
Geschäfte gut laufen, gibt einem diese Einstellung ein Gefühl 
von Stolz und Selbstzufriedenheit. Sobald aber das Leben nicht 
mehr so läuft, wie man es sich wünscht, sei es durch Krankheit, 

Jedenfalls gibt es 
keinen Grund 
zur Verzweif-
lung, denn wir 
glauben, dass 
auch Misserfolge 
und Niederlagen 
zu unserem 
Besten sind, 
manchmal 
erkennen wir  
das sofort, 
manchmal nicht. 
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OPFER DES TERRORS: DER ZUSAMMENBRUCH FRIEDLICHER 
ILLUSIONEN

Einen solchen Moment der Erkenntnis - oder sollte man 
vielleicht sagen: des bösen Erwachens – haben auch all 
die Israelis erlebt, die in den Grenzgebieten des  

Gazastreifens gelebt haben und für ein friedliches Miteinander 
mit den Palästinensern einstanden. Sie waren es, die dem tod-
bringenden Hass als Erste zum Opfer fielen. Die gnadenlos ab-
geschlachtet wurden. Die vergewaltigt, verstümmelt, verbrannt 
oder entführt wurden. Und zwar nicht nur von den Terrorge-
schwadern der Hamas, sondern auch von palästinensischen 
Zivilisten, die sich in einer zweiten Welle aufgemacht haben, 
um zu plündern und zu morden. Auch das ist eine Erkenntnis. 
Wenn auch eine ziemlich ernüchternde. 

ERKENNTNISSE ÜBER DIE LINKE: ANTISEMITISMUS UND 
ISRAELHASS

Und auch in hiesigen Gefilden bahnte sich eine Erkenntnis 
mühsam ihren Weg. Und brachte dabei so manche Illusion 
zum Platzen. Vor allem mit Blick auf die Linke, ihren Antisemi-

tismus und ihren Israelhass. Gemeint ist 
hier die Linke als marxistisch geprägte po-
litische Ideologie und als Bewegung. Als 
antiimperialistisches und postkolonialis-
tisches Sammelbecken. Als Katalysator 
antiwestlicher und postmoderner Über-
zeugungen. Und gemeint ist die Linke, die 
ein identitätspolitisches Weltbild zum 
Maß aller Dinge erkoren hat. 
Damit nun keine Missverständnisse auf-
kommen: nicht jeder Linke ist Teil der 
Linken. Und nicht jeder Linke ist Antise-
mit oder Israelhasser. Es gibt gute wie 
schlechte Linke. Anständige und unan-
ständige. Und doch hat die alte neue Lin-
ke ein grundlegendes Problem mit Juden 
und mit Israel. Erst recht dort, wo sie von 
den Ideen des Antiimperialismus, des 
Postkolonialismus und der Identitätspoli-
tik befeuert wird. 

Es gibt Momente im Leben, in denen uns eine tiefgreifende  
Erkenntnis erfasst. In denen Ahnungen zu Gewissheiten werden. 
Befürchtungen zu Wirklichkeit. Einen solchen Moment hat der 
Staat Israel mit dem Überfall der Hamas am 07. Oktober erlebt. 
Denn der Sturm der Grausamkeit, der Perversion und der  
Menschenverachtung machte eines endgültig klar: eine Koexistenz 
zwischen der terroristischen Hamas und Israel kann es nicht  
geben. Mit anderen Worten: Israel kann nur dann in Sicherheit 
leben, wenn die Hamas vernichtet wird. Doch selbst wenn die  
hasserfüllte Ideologie der Bewegung weiter ihre Anhänger findet, 
muss die Terrororganisation als solche unschädlich gemacht  
werden. Ein für alle Mal. Im Interesse Israels und im Sinne der  
Palästinenser. Und in der Hoffnung auf eine friedliche Zukunft, 
selbst wenn diese derzeit nahezu unerreichbar scheint. 

DIE LINKE 
UND DER 
JUDENHASS

Oktober 2024 / BtJ UNSER BRENNPUNKT

Von Daniel Neumann 
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Und sie ist es! Jedenfalls Teile derselben. 
Das wissen wir nicht erst seit den Ausführungen ihres ideologi-
schen Gründervaters Karl Marx, dessen Texte an mehreren Stel-
len von Ressentiments und Hass auf das Judentum und die Ju-
den geprägt sind und der Religion als das Opium des Volkes 
bezeichnete und damit einen wesentlichen Bestandteil der kom-
munistisch-sozialistischen Weltanschauung schuf. 

Sondern wir wissen es spätestens seit den sechziger Jahren, als 
man den Antiimperialismus gegen Israel in Stellung brachte und 
sich in den Reihen der Linken auch das antisemitische Element 
drastisch verstärkte. Dieses Israel, das als sicherer Zufluchtsort 
für Juden aus aller Welt entstanden war, als Verwirklichung eines 
uralten Traums, auf einem winzigen Flecken Erde, wurde für die 
Linke zu einem Phantasma. Denn Israel bestand auf einer selbst-
bestimmten Existenz in sicheren Grenzen, also einem souverä-
nen Staat. Und schon diese Idee einer Nation passt der internati-
onalistischen Linken überhaupt nicht in den Kram. Schließlich 
würde diese am liebsten eine Welt ohne Grenzen und National-
staaten sehen. Außerdem schrieb Israel eine beeindruckende Er-
folgsgeschichte und avancierte mit Tatkraft, Ideenreichtum und 
Kreativität zu einem wirtschaftlichen Wunderkind. Womit die 
Hoffnungen der Linken zerstoben, das kleine Land zu einem 
kommunistischen Vorzeigeprojekt zu machen. Und schließlich 
galt Israel ihnen als imperialistischer Brückenkopf der USA im 
Nahen Osten. Und was gab es schon Schlimmeres als die USA?

DER PROGRESSIVE LINKE UND DIE SUCHE NACH NEUEN 
OPFERN

Als der kleine israelische Bruder des großen amerikanischen Sa-
tans es dann auch noch wagte, sich gegen Angriffe feindlicher 
Nachbarstaaten militärisch zu verteidigen und entgegen aller Er-
wartungen erfolgreich war, war es um die Linke geschehen. 
Denn der Jude, also das historische Opfer schlechthin, wehrte 
sich plötzlich. Schlug zurück und kämpfte um sein Überleben. 
Und das sogar mit Erfolg! Und mit einem Mal musste sich die 
Linke ein neues Opfer suchen, dem sie die Hand halten konnte. 
Wie hätte sie sonst ihre moralische Erhabenheit beweisen sol-
len? 

Der Wohltäter braucht ein Opfer, dem er helfen kann. Einen Be-
drängten, den er beschützen kann. Einen Verlorenen, den er ret-
ten kann. Ohne Opfer kein Wohltäter. 

Deshalb brauchte die Linke dringend einen neuen Unterdrück-
ten. Einen neuen Underdog. Und diesen fand sie ausgerechnet in 
den Palästinensern, die sich seit der Staatsgründung Israels mit 
jedem Schritt in eine ausweglosere Situation manövriert haben. 

UNSER BRENNPUNKT

Manipuliert und missbraucht von ihren 
arabischen Brüdern im Kampf gegen den 
Judenstaat. Und unfähig, ihr Schicksal in 
die eigenen Hände zu nehmen. Kann es ein 
besseres Opfer geben?

THEORIEN UND IDEOLOGIEN: POSTKOLO-
NIALISMUS UND CRITICAL RACE THEORY

Heute kommt noch ein Faktor hinzu, der 
den Israelhass und den Antisemitismus – 
beides zwei Seiten ein und derselben Me-
daille – der selbst ernannten Progressiven 
Linken befeuert: ein Theorienwesen, das 
anfangs mit hehren Zielen geschaffen und 
gezüchtet wurde und das inzwischen un-
kontrollierbar wächst. Das längst aus sei-
nem angestammten universitären Milieu 

HISTORISCHE WURZELN DES LINKEN 
ANTISEMITISMUS

Auf den ersten Blick kann einen das ver-
wirren. Ist nicht die Rechte der Judenhas-
ser par excellence? Sind nicht Rechts- 
extremismus, Nationalsozialismus und Fa-
schismus die wesentlichen Treiber des An-
tisemitismus? Oder die Islamisten? Die in 
den Juden den ultimativen Feind sehen 
wollen? Das allgegenwärtige Objekt ihres 
Hasses? Immer und überall? Ja, das sind 
sie. Aber das heißt nicht, dass es jenseits 
der radikalen Rechten und jenseits der Is-
lamisten keinen Israel- oder Judenhass 
gäbe. Der Antisemitismus ist ein Phäno-
men, das sich überall findet. An den politi-
schen Rändern genauso wie in der Mitte 
der Gesellschaft oder in muslimischen und 
vor allem arabisch-türkischen Milieus.

Und zunehmend eben auch in der Linken. 
Manch einem mag dies unlogisch erschei-
nen. Geradezu abwegig. Denn wenn „die 
Rechte“ antisemitisch ist, dann kann „die 
Linke“ es nicht sein, oder? Doch, sie kann! 

UNSER BRENNPUNKT

Der Antisemitis-
mus ist ein 
Phänomen, das 
sich überall 
findet. An den 
politischen 
Rändern 
genauso wie in 
der Mitte der 
Gesellschaft oder 
in muslimischen 
und vor allem 
arabisch-türki-
schen Milieus.

Der Wohltäter 
braucht ein 
Opfer, dem er 
helfen kann. 
Einen 
Bedrängten, den 
er beschützen 
kann. Einen 
Verlorenen, den 
er retten kann. 
Ohne Opfer kein 
Wohltäter. 

*„From the River to the Sea, Palestine Will Be 
Free!“ – Ein Aufruf, der oft als implizite Forderung 
nach der Zerstörung des Staates Israel verstanden 
wird.

*„Israel = Apartheid“ – Eine Gleichsetzung Israels 
mit dem südafrikanischen Apartheidregime, die oft 
die Legitimität des jüdischen Staates in Frage stellt.

*„Boycott Israel!“ – Ein Aufruf zur 
BDS-Bewegung (Boycott, Divestment, Sanctions), 
der als Versuch gesehen wird, Israel zu isolieren und 
wirtschaftlich zu schaden.

*„Zionists Out!“ – Eine direkte Ablehnung von 
Zionismus, die oft in antisemitische Aussagen 
umschlägt und pauschal alle Zionisten als Feinde 
darstellt.

*„End Israeli Colonialism!“ – Eine Darstellung 
Israels als kolonialen Unterdrückerstaat, die die 
historische und politische Komplexität der Region 
ignoriert.
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scher und Beherrschte. In Unterdrücker und Unterdrückte. In 
Kolonisatoren und Kolonialisierte. In Privilegierte und Unpri-
vilegierte. In Weiße und in „People of Colour“. 

Erstere gilt es zu bekämpfen, Letztere zu schützen und zu un-
terstützen. Und zwar immer und überall. Und diese Überle-
gungen wendet die Progressive Linke nicht nur auf den Westen 
und den sog. „Globalen Süden“ an, und nicht nur auf Weiße 
und Schwarze, sondern auch auf Israel und die Juden einerseits 
und die Palästinenser andererseits: Israel gilt ihnen nämlich als 
Paradebeispiel des Beherrschers, des Unterdrückers, des Privi-
legierten. Als Kolonialstaat, der rückabgewickelt werden muss. 
Als Überbleibsel einer verurteilungswürdigen kolonialen Ver-
gangenheit, das ein für alle Mal getilgt werden muss. 

Und wo Israel ist, da sind die Juden nicht weit. Und deshalb 
werden sie gleich in Mithaftung genommen. Zumal sowohl Is-
raelis wie auch Juden als weiß und als privilegiert gelten und 
damit auch keine Opfer von Rassismus sein können. Abraka-
dabra. So einfach wird das archetypische Opfer zum Täter. 

Und so schnell wird aus einer weltweit diskriminierten Min-
derheit eine diskriminierende Mehrheit. Und so geschmeidig 
wird der Jude wieder zum Sündenbock. Und Israel, die jüdi-
sche Heimstätte, zu einem imperialistischen, kolonialistischen 
und rassistischen Projekt. 

ISRAEL ALS KOLONIALSTAAT? EIN IDEOLOGISCHES  
MISSVERSTÄNDNIS  

Nichts ist falscher als das. Und nichts ist weiter von der Wahr-
heit entfernt. Denn erstens ist Israel kein Kolonialstaat. Auch 
kein kolonialistisches Überbleibsel. Sondern es ist ein Staat, 
der von Menschen gegründet wurde, die vor dem Antisemitis-
mus ihrer Heimatländer geflohen sind. Die der Geisel der Ge-
schichte zu entkommen suchten und in ein Gebiet zurück-
kehrten, das einstmals das Zentrum der jüdischen Welt war 
und auch nach der Zerstörung des wichtigsten Heiligtums und 

der Vertreibung stets eine, wenn auch be-
scheidene jüdische Bevölkerung beher-
bergte. Die Einwanderer, die ab 1882 in  
das Gebiet kamen, das irgendwann wie-
der Israel heißen sollte, waren keine Ge-
sandten einer Großmacht, besaßen keine 
militärische oder politische Macht und 
dachten nicht an Eroberung. Sie waren 
Flüchtlinge, die einen tausende Jahre al-
ten Traum Wirklichkeit werden ließen. 
Auch wenn sie sich auf dem Weg dorthin 
dem Hass ihrer Nachbarn erwehren muss-
ten, denen eine jüdische Existenz im mus-
limischen Nahen Osten ein Dorn im Auge 
war. Das hat sich auch nach der Staats-
gründung im Jahr 1948, die von den Ver-
einten Nationen international anerkannt 
wurde, nicht geändert. Und auch wenn 
Israel heute aus einer Position wirtschaft-
licher und militärischer Stärke agiert, die 
es sich selbst erarbeitet hat, so war es im-
mer wieder bereit, Gebiete, die es in den 
zahlreichen Kriegen, die seine arabischen 
Nachbarn begonnen oder provoziert ha-
ben, erobert hat, zurückzugeben, um in 
Frieden mit seinen Nachbarn zu leben. 
Man denke nur an das Friedensabkom-
men mit Ägypten, mit dem die Rückgabe 
des Sinai einherging. Israel war immer be-
reit, Kompromisse einzugehen, um im 
Gegenzug Sicherheit und Frieden zu be-
kommen. Und es ist bereit, seine Nach-
barn an seinen kulturellen, wirtschaftli-
chen und technologischen Entwicklungen 
teilhaben zu lassen, anstatt sie auszubeu-
ten. Außerdem: Israels Juden sind nicht 
ausschließlich weiß, während die Araber 
und Palästinenser „People of Colour“ 
sind. Schaut man sich die jüdische Bevöl-
kerung Israels genauer an, dann wird ei-
nem schnell klar, dass dort Millionen Ju-
den leben, die oder deren Vorfahren aus 
arabischen und nordafrikanischen Staa-
ten geflohen sind oder von dort vertrie-
ben wurden. Es sind Millionen farbige Ju-
den. Millionen jüdische „People of 
Colour“. Aber wer interessiert sich schon 
für Fakten, wenn es darum geht, Israel 
und die Juden ins Fadenkreuz zu nehmen? 
Außerdem: Wer sich erst einmal in den 
ideologischen Morast der „Theorien“ be-
geben hat, der kommt so schnell nicht 
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der Sozial- und Geisteswissenschaften 
ausgebrochen ist und dessen Tentakel in 
viele Bereiche unserer Gesellschaft hin-
einreicht. Sie beeinflusst, manipuliert und 
verändert. Und zwar nicht – wie ur-
sprünglich erdacht und beabsichtigt – 
zum Guten. Um auf Missstände aufmerk-
sam zu machen, um Diskriminierungen 
zu beseitigen und Ungerechtigkeiten zu 
bekämpfen. Unter dem Banner „Social Ju-
stice“ streben sie aktivistisch und poli-
tisch nach einer gerechteren Welt. Ein 
hehres Ziel, das sie mit guten Absichten 
verfolgen. Aber wie heißt es doch gleich: 
Der Weg zur Hölle ist mit guten Absich-
ten gepflastert. Denn es gibt einen Unter-
schied zwischen Theorie und Praxis. Ei-
nen Unterschied zwischen dem Traum 
und der Realität. Und einen Unterschied 
zwischen folgenlosen Gedankenspielen 
und den Auswirkungen in der echten 
Welt. So oder so: die Auswüchse der The-
orien scheinen unaufhaltbar. Und ihre 
Auswirkungen sind fatal. Wovon die Rede 
ist? Um welche Theorien es sich handelt? 
Kurz gesagt um all die Theorien, die sich 
im Dunstkreis des Postmodernismus ent-
wickelt haben. Namentlich sind das die 
Ideen oder besser Ideologien der Postko-
lonialen Theorie und der Critical Race-
Theory. Die eine Theorie beschäftigt sich, 
kurz gesagt, mit den Auswirkungen der 
Kolonialisierung, mit den daraus entstan-
denen Machtverhältnissen und Hierar-
chien und will diese nach Möglichkeit 
beseitigen. Die andere Theorie wiederum 
macht nicht nur auf Rassismus aufmerk-
sam, sondern betrachtet westliche und 
weiße Gesellschaften als strukturell rassis-
tisch. Nun mögen diese Theorien durch-
aus einen ernst zu nehmenden Kern ha-
ben. Und ein hehres Ziel. Da sie 
Ungerechtigkeiten benennen und beseiti-
gen möchten. Doch in ihrer Vehemenz 
und ihrem blinden Eifer schießen deren 
Vorkämpfer weit übers Ziel hinaus. Schüt-
ten das Kind mit dem Bade aus. Und 
schmieden die Theorien zu schändlichen 
und schädlichen Waffen um. Denn ein-
fach gesagt teilen sie die Welt in Herr-

UNSER BRENNPUNKT

Doch in ihrer 
Vehemenz und 
ihrem blinden 
Eifer schießen 
deren Vorkämpfer 
weit übers Ziel 
hinaus. Schütten 
das Kind mit dem 
Bade aus. Und 
schmieden die 
Theorien zu 
schändlichen und 
schädlichen Waffen 
um. Denn einfach 
gesagt teilen sie die 
Welt in Herrscher 
und Beherrschte. 
In Unterdrücker 
und Unterdrückte. 
In Kolonisatoren 
und Kolonialisier-
te. In Privilegierte 
und Unprivilegier-
te. In Weiße und in 
„People of Colour“. 
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wieder heraus. Der sinkt immer tiefer ein 
in den ahistorischen, antizionistischen 
und judenfeindlichen Sumpf. Die Linke 
erlebt dies gerade in Echtzeit. Und auch 
Universitäten, Wissenschaften und der 
Kulturbetrieb stecken mitunter bis zum 
Hals in dem ideologischen Schlamm. 

UNIVERSITÄTEN UND DIE VERBREITUNG 
LINKER IDEOLOGIEN

Ein schockierendes Beispiel bot vor eini-
gen Monaten eine Anhörung im US-Kon-
gress. Dort sollten sich drei Präsidentin-
nen amerikanischer Elite-Universitäten 

gegen den Vorwurf verteidigen, nicht genug gegen den massi-
ven Antisemitismus auf ihrem Campus unternommen zu ha-
ben. Alle drei gaben dabei zu, dass es seit dem 07. Oktober zu 
antisemitischen Vorfällen in ihren Unis gekommen ist. Auf die 
Frage, ob der „Aufruf zum Völkermord an den Juden“ gegen 
den Uni-Verhaltenscodex zu Mobbing und Belästigung versto-
ße, antwortete etwa die Präsidentin der renommierten Har-
vard-Universität, dass dies vom Kontext abhänge. Bei dieser 
Antwort blieb sie trotz mehrmaliger Nachfragen. Und ihre bei-
den prominenten Kolleginnen antworteten entsprechend. Es 
war eine menschliche und moralische Bankrotterklärung. Und 
doch ist es nur ein trauriges Beispiel für die Wirkung und die 
Auswirkung der giftigen Theorien, die in der Linken trium-
phieren.

DIE FATALE KONSEQUENZ LINKER IDEOLOGIE: TÄTER UND 
OPFER UMGEKEHRT

Die Konsequenz ist so schmerzhaft wie gefährlich: Juden oder 
Israelis oder Zionisten sind Täter. Immer und überall. Selbst 
wenn sie Opfer von Terror, Gewalt oder Vernichtungsversu-
chen werden. Denn als Weiße, als Herrscher, als Unterdrücker, 
als Kolonialherren, als Privilegierte können sie nach der ver-
queren Logik der neuen und alten Linken keine Opfer sein. 
Sind sie keines Funkens Mitleid wert. Und erst recht keiner Un-
terstützung. Ganz im Gegensatz zu den Palästinensern, denen 
als angeblich Unterdrückte die Sympathien zufliegen. Selbst 
wenn sie morden, brandschatzen und entführen. Schließlich 
leisten sie nach der perversen Logik der Linken ja nur Wider-
stand gegen die Unterdrücker und ihren kolonialen und impe-
rialistischen Staat. 

VEREINTE FEINDBILDER: DER TRAUM VOM ENDE ISRAELS

Wen wundert es da, dass die progressive Linke denselben 
Traum träumt, den nicht nur die Palästinenser, sondern auch 
die radikale Rechte, die Islamisten und viele andere Antisemi-
ten auf der ganzen Welt träumen: „From the river to the sea, 
Palestine will be free!“ Oder mit anderen Worten: Sie alle träu-
men von Israels Ende. Seiner Auflösung. Seiner Vernichtung. 

SCHLUSSFOLGERUNG: KAMPF GEGEN ANTISEMITISMUS IN 
DER LINKEN

Wem all das bisher nicht bewusst war, der sieht nun hoffentlich 
klar. Wer es bisher verharmlost hat, findet sich nun in einer mo-
ralischen Sackgasse. Denn der Moment der Erkenntnis ist nun 
da. 
Er ist so traurig wie wahr. Aber zumindest herrscht jetzt Ge-
wissheit. Und Klarheit darüber, wen und was es zu bekämpfen 
gilt. Mit scharfen Worten, der Kraft des Arguments und der 
Macht des Wortes. Es wird sicher nicht leicht. Aber wann war 
es das schon jemals? 

Die Konsequenz ist 
so schmerzhaft wie 
gefährlich: Juden 
oder Israelis oder 
Zionisten sind 
Täter. Immer und 
überall. Selbst wenn 
sie Opfer von 
Terror, Gewalt oder 
Vernichtungs- 
versuchen werden. 
Denn als Weiße,  
als Herrscher,  
als Unterdrücker, 
als Kolonialherren, 
als Privilegierte 
können sie nach der 
verqueren Logik 
der neuen und alten 
Linken keine Opfer 
sein. 
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Er ist so traurig wie wahr. 
Aber zumindest herrscht 

jetzt Gewissheit. Und 
Klarheit darüber, wen 

und was es zu bekämpfen 
gilt. Mit scharfen  

Worten, der Kraft des 
Arguments und der Macht 
des Wortes. Es wird sicher 

nicht leicht. Aber wann 
war es das schon jemals? 
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bedeutende Rolle im wirtschaftlichen 
und kulturellen Leben der Stadt. 

Mit dem Aufstieg des Nationalsozialis-
mus in den 1930er Jahren verschlechterte 
sich die Situation der jüdischen Gemein-
de dramatisch. 1933, zur Zeit der Macht-
ergreifung der Nationalsozialisten, lebten 
noch etwa 70 Juden in Kehl. Antisemiti-
sche Gesetze und Maßnahmen führten  
zu systematischer Diskriminierung und  
Entrechtung. Während des Novemberpo-
groms 1938 wurde die Synagoge vollstän-
dig zerstört. Die Deportation der jüdi-
schen Bevölkerung aus Kehl im Oktober 
1940 wurde von der SS und der Gestapo 
organisiert. Konkret waren Mitglieder der 
regionalen Einsatzkommandos der Si-
cherheitspolizei und des Sicherheits-
dienstes daran beteiligt. Diesen Einheiten 
oblag die Durchführung von Verhaftun-
gen, Deportationen und anderen repressi-
ven Maßnahmen gegen Juden und politi-
sche Gegner im Rahmen der von den 
Gauleitern Robert Wagner und Josef Bür-
ckel initiierten und nach ihnen benannten 
„Wagner-Bürckel-Aktion“. In der Stadthal-
le von Kehl wurden die verbliebenen jüdi-
schen Einwohner interniert, bevor sie in 
das französische Internierungslager Gurs 
deportiert wurden. Mit der Deportation 
der letzten jüdischen Bewohner erlosch 
auch das Leben der jüdischen Gemeinde 
in Kehl. Nach dem Krieg kehrte von den 
wenigen Überlebenden kaum einer zu-
rück. Erst jetzt, 85 Jahre später, ist jüdi-
sches Leben hier wieder spürbar.

Seit 1983 befindet sich an der evangeli-
schen Friedenskirche eine Gedenktafel. 
Ihre Inschrift lautet: 

Zum Gedenken an die ehemalige jüdische 
Gemeinde in Kehl.

Seit 1889 stand an der Ecke Schul-/Kaser-
nenstraße die Synagoge. Sie wurde am 

9.11.1938 zerstört.
Die jüdischen Mitbürger wurden verschleppt 
und größtenteils ermordet. Die Erinnerung 
an die Opfer ist Mahnung und Auftrag, die 

Würde des Menschen zu schützen.

1991 ließ die Stadt neben der ehemaligen 

UNSERE MITGLIEDER

Stadthalle eine Stele aufstellen, die den jähen Abbruch allen jü-
dischen Lebens in Kehl symbolisieren soll. Es gibt noch den 
jüdischen Friedhof, der ein denkmalgeschütztes Kulturdenk-
mal ist, auch wurden Stolpersteine zur Erinnerung an jüdische 
Bewohner verlegt. Ein Teil der alten Torarolle von Kehl ist heu-
te in der Jüdischen Gemeinde Emmendingen ausgestellt. 

DIE WIEDERBELEBUNG DER GEMEINDE

Unsere stetig wachsende Jüdische Gemeinde in Kehl ist noch 
relativ jung und im Rahmen eines gemeinnützigen Vereins tä-
tig. Wir sehen uns in der Tradition der früheren jüdischen Ge-
meinde in Kehl. Wir pflegen Kontakte mit den Nachkommen 
einstiger Gemeindemitglieder wie auch mit dem letzten noch 
lebenden Gemeindemitglied Harry Bruchsaler, der 100 Jahre 
zählt und in Ramat Hasharon lebt und über unsere Aktivitäten 
sehr erfreut ist.

Am 25. Februar 2023 fand in Kehl das erste Mal seit 1938 wie-
der ein öffentlicher Schabbat-G‘ttesdienst statt. Anfangs nur 
einmal im Monat, dann 14-tätig. Heute begehen wir regelmä-
ßig an Schabbat G‘ttesdienste nach orthodoxem Ritus mit an-
schließendem Kiddusch. Mittlerweile treffen sich einige Juden 
sogar täglich zum Gebet in den Räumlichkeiten des Vereins. 
Der französische Baal Kore Haim Verse unterstützt uns bei den 
G‘ttesdiensten; in der Regel kommt er in Begleitung weiterer 
Beter zu Fuß über den Rhein. Einen Gemeinderabbiner haben 
wir nicht, bei Bedarf können wir uns an den Landesrabbiner 
Moshe Flomenmann wenden oder auch an einen der vielen 
Rabbiner in Straßburg. Unsere Gemeinde wird engagiert von 
Arturs Lokomets & David Byk geleitet. Unseren bescheidenen 
Gebetsraum haben wir seit August letzten Jahres angemietet 
und können ihn dank der finanziellen Unterstützung des Ober-
rats in Baden bezahlen. Unsere Sefer Torah ist eine Dauerleih-
gabe der Nachbargemeinde in Baden-Baden. Unsere Gebets-
zeiten werden auch im wöchentlichen Straßburger 
Gemeindemagazin angekündigt.

Ohnehin ist unsere Nachbarstadt Straßburg mit ihrem reichen, 
pulsierenden jüdischen Leben, wie man es nur an wenigen Or-
ten in Europa findet, ein wichtiger Anziehungspunkt für tradi-
tionsbewusste jüdische Familien in unserer pittoresken Region 
zwischen Elsass und Schwarzwald. Für uns Juden, die wir in 
Kehl wohnen und arbeiten, bietet sich dank der geographi-
schen Lage die einzigartige Möglichkeit, von der jüdischen In-
frastruktur in Straßburg zu profitieren. Eine besondere Heraus-
forderung in unserer Region stellen die unterschiedlichen 
Sprachen dar. Die meisten unserer Mitglieder sprechen zu 
Hause Russisch oder Deutsch, während ihre Kinder häufig jü-
dische Schulen in Straßburg besuchen, wo der Unterricht 
selbstverständlich auf Französisch stattfindet. Da nimmt es 
nicht wunder, dass das sprachliche Niveau unzureichend ist. 

KEHL
Von Inessa Goldman

UNSERE MITGLIEDER

Der Bund traditioneller Juden freut sich über ein neues Mitglied, den 
Jüdischen Kultur- und Religionsverein Kehl e.V. Die Stadt Kehl liegt 
im Westen Baden-Württembergs am Rhein, unmittelbar gegenüber 
befindet sich Straßburg (französisch: Strasbourg), von jeher eine 
Hochburg jüdischen Lebens. Verbunden durch historische Gemein-
samkeiten und Schicksalsschläge, durch wirtschaftliche und kulturel-
le Beziehungen, gibt es unter den Juden heute in beiden Städten ei-
nen regen Austausch.  

Der Bund traditioneller Juden freut sich über ein neues Mitglied, 
den Jüdischen Kultur- und Religionsverein Kehl e.V.

EIN HISTORISCHER RÜCKBLICK

B ereits in früheren Jahren 
hatten sich Juden, wenn 
auch in geringer Zahl, in 

Kehl niedergelassen, doch erst mit 
dem Gesetz von 1862 erlangten sie 
auch die bürgerliche Gleichstellung. 
In den folgenden Jahrzehnten wan-
derten deshalb viele Juden aus klei-
neren Ortschaften in die Stadt. Die 
offizielle Anerkennung der jüdi-
schen Gemeinde erfolgte im Jahre 
1881. Im Frühjahr 1889 fand die 
Grundsteinlegung für den Bau der 
Synagoge an der Ecke Schul-/Ka-
sernenstraße statt. Auch verfügte 
die Gemeinde über eine Religions-
schule und seit 1924 über einen ei-
genen Friedhof. Gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts zählte die Gemeinde 
151 Mitglieder. Die Juden in Kehl 
waren hauptsächlich im Handel und 
Handwerk tätig und spielten eine 
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In naher Zukunft freuen wir uns auf einen Schabbaton im 
Schwarzwald, auf den Besuch eines Nachkommen der alten 
Kehler Gemeinde und auf einen von uns mitorganisierten Vor-
trag von Prof. Stephan Grigat in der Stadt Kehl zum Thema 
„Die Auswirkungen des Nahostkonfliktes auf den Antisemitis-
mus in Deutschland und Europa“ sowie auf weitere Workshops 
und natürlich auf die Feiertage im Tischrei.

In unserem Plan für November steht eine Podiumsdiskussion 
zum Thema Antisemitismus und interreligiöser Diskurs auf lo-
kaler Ebene. Zum Gespräch eingeladen haben wir den Ober-
bürgermeister der Stadt Kehl, den Landesrabbiner Moshe  
Flomenmann und Dr. Blume, seines Zeichens Antisemitis-
musbeauftragter von Baden-Württemberg, sowie Vertreter an-
derer Religionen in Kehl. Auslöser für den geplanten Gedan-
kenaustausch war unter anderem die mutwillige Zerstörung 
unserer Mesusa im Februar dieses Jahres und die Frage, wie 
damit umzugehen, z.B. ob man hier eine antisemitische Moti-

vation ausschließen kann bzw. sollte oder 
eben nicht. 

Zum Ende des bürgerlichen Jahres hoffen 
wir mit G’ttes Hilfe und der Hilfe des 
Oberrates, unsere Möglichkeiten und An-
gebote ausweiten zu können. 

Als Gemeinde haben wir uns deshalb vor-
genommen, die Deutsch- oder Französi-
schkenntnisse der Kinder zu vertiefen 
bzw. zu fördern. Um dies zu erreichen, 
wollen wir in absehbarer Zeit einen bilin-
gualen jüdischen Kindergarten eröffnen, 
die Stadt hat bereits ihre Unterstützung 
bekundet, jetzt wird dafür ein geeignetes 
Objekt gesucht.

Für zugewanderte jüdische Familien bie-
ten wir eine Sozialberatung und entspre-
chende Unterstützung an. In unseren 
Räumen gibt es außerdem Angebote der 
Familienhilfe zu Fragen der Erziehung. 

Die weiblichen Mitglieder haben in unse-
rem Verein die Möglichkeit, an einem is-
raelischen Tanzkurs für Frauen teilzuneh-
men, der von Lea Korotine geleitet wird. 
Auch findet an jedem Rosch Chodesch ein 
Treffen unserer aktiven Frauengruppe mit 
wechselndem Programm statt. Und im 
Bücherclub stehen den Frauen und Mäd-
chen viele Bücher zur Verfügung, aus de-
nen sie pro Monat eins auswählen, um es 
zu lesen und danach zu besprechen. Die 
Inhalte richten sich nach den Vorschlägen 
und Interessen der Teilnehmerinnen.

Unsere Aktivitäten erstrecken sich auch 
auf den Bereich der lokalen Kultur und 
Politik sowie der Antisemitismuspräventi-
on. So werden über unseren Verein Work-
shops zum Thema Judentum und Antise-
mitismus angeboten, sowohl an Schulen 
als auch in anderen Einrichtungen. Dieses 
Angebot verdankt sich der Initiative von 
Inessa Goldman, die im Raum Osnabrück 
damit langjährige Erfahrungen gesam-
melt hat. Die Nachfrage nach den Work-
shops nimmt stetig zu. Den wohl bemer-
kenswertesten hielten wir in unseren 
Räumlichkeiten im Rahmen einer Dritt-
begegnung vor rund 50 Schülern zweier 
Partnerklassen aus München und Rennes 
in Frankreich ab. Da nicht alle Schüler 
Deutsch verstanden, haben wir dafür ge-
sorgt, dass der gesamte, über drei Stunden 
gehende Workshop auch auf Französisch 
übersetzt wird. Die lokale Presse hat darü-
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ber berichtet. Im Juni 2024 nahmen wir an einer Stolperstein-
verlegung teil, auf der Rabbiner Yehuda Vendrov das Kel Male 
Rachamim eindrucksvoll zitierte. Und auf einer Kundgebung 
auf dem Marktplatz in Kehl gegen den aufflammenden Antise-
mitismus hat ein Mitglied unseres Vereins einen Redebeitrag 
gehalten. 

Auch im Landkreis werden wir immer stärker wahrgenommen. 
So erhielten wir aus Offenburg eine Einladung des dortigen 
Ortes der Demokratiegeschichte „Der Salmen“, die in Kürze 
neu angebotene pädagogische Werkstatt zum Thema Jüdische 
Vergangenheit mitzugestalten. Der Salmen ist der Name eines 
ehemaligen Gasthauses mit einer langen, bewegten Geschich-
te, mit Bezug auch zur jüdischen: Denn im Jahre 1875 erwarb 
die jüdische Gemeinde Offenburg den Gebäudekomplex und 
richtete dort ihre Synagoge ein, die sie fast 60 Jahre lang nutzte. 
Eine besondere Anerkennung wurde uns 2023 durch die Ver-
leihung des Integrationspreises Ortenau zuteil – für den Abbau 
von Vorurteilen gegenüber Juden. Auch sind wir Teil des Netz-
werks Migration & Miteinander der Stadt Kehl. Kurzum: Die 
Aktivitäten unseres Vereins sind breit gefächert und tragen ihre 
Früchte. 

Aron HaKodesh in der Synagoge in Kehl

Der Bürgermeister zündet die Chanukkia mit Rav Naftali  
Chaikin aus Straßburg

Der Bürgermeister überreicht Herrn David Byk ein 
Geschenk
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Ein Dialog zwischen zwei 
Freunden, aufgewachsen 
in der DDR

Der heutige Tag ist das Resultat des gestrigen.
Was dieser gewollt hat, müssen wir erforschen,
wenn wir zu wissen wünschen, was jener will.

								        Heinrich Heine

Der folgende Text ist die Wiedergabe 
eines Gesprächs, das unsere redakti-
onelle Mitarbeiterin Leni López mit 

Herbert Lappe in Dresden über Vergangenes 
und Gegenwärtiges führte. Beide verbindet 
eine enge, von ihren Eltern auf sie übergegan-
gene Freundschaft – daher auch die Form der 
vertraulichen Anrede. Kennengelernt hatten 
sich die Eltern in England, das sie als jüdische 
Flüchtlinge aufgenommen und somit vor dem 
Schlimmsten, dem Holocaust, bewahrt hatte. 
Nach dem Krieg blieben die Eltern noch ein 
paar Jahre in England, bevor sie in ein Land 
übersiedelten, das sich eine antifaschistisch-
demokratische Ordnung auf die Fahne ge-
schrieben hatte. Die Rede ist von der DDR, die 
am 3. Oktober 1990 zu existieren aufhörte. 

 Von Leni López
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H erbert Lappe: Mein 
Vater, Rudolf Lappe, 
wurde 1914 in Chem-

nitz in einem bürgerlichen Haus-
halt geboren. Sein Vater war 
Rechtsanwalt und Notar und bis in 
die NS-Zeit hinein aktiv in der  
Jüdischen Gemeinde. Nach dem 
Abitur hätte mein Vater gern ein 
Studium aufgenommen, aber das 
wurde ihm als Jude untersagt. Von 
der Roten Hilfe, einer politischen 
Hilfsorganisation, die bis 1936 
wirkte, erhielt er rechtzeitig einen 
warnenden Hinweis, aufgrund 
dessen er im Frühjahr 1933 nach 
England emigrierte. Meine Mutter 
Sulla (geb. Sussmann) rettete sich 
1939 nach England. Sie stammte 
aus Österreich, Graz. Mit dem  
Ziel, im damaligen Palästina die 
Alija zu machen, besuchte sie die 
Hachschara im brandenburgi-
schen Gut Winkel. Von dort aus 
ging sie dann nach England.

Leni López: Mein Vater Georg wuchs in 
Plauen (Vogtland) in ärmlichen Verhält-
nissen auf. Die Familie kam ursprünglich 
aus Czernowitz und führte ein orthodo-
xes Leben. Georgs Vater wählte einen an-
deren Weg und engagierte sich politisch. 
1942 wurde er in Auschwitz ermordet. 
Die finanzielle Unterstützung, die mein 
Vater als begabter Schüler erhalten hatte, 
wurde ihm ab 1935 verwehrt, doch dank 
der Jüdischen Gemeinde konnte er ein jü-
disches Gymnasium in Breslau besuchen. 
Im Zusammenhang mit dem November-
pogrom kam Georg für einige Wochen ins 
KZ Buchenwald. Im Februar 1939 zählte 
er zu den Glücklichen, die mit einem Kin-
dertransport* nach England gelangten. 

II Die Jahre der Emigration und 
danach 
Leni López: England war für unsere Eltern der rettende An-
ker. Und es war der Beginn ihrer Liebe wie auch der Anfang 
ihres beruflichen Werdegangs. Die Solidarität und Freund-
schaft mit anderen Emigranten, die sich im Kampf gegen 
den Faschismus im Young Austria ( Junges Österreich), einer 
überparteilichen, links orientierten Organisation, verbünde-
ten, prägte sie im besonderen Maße. 

 Neben seiner Arbeit engagierte sich dein Vater als Social Wor-
ker im Londoner East End, mein Vater in der Gewerkschaft. 
Als unsere Eltern England verließen, fühlten sie sich politisch 
als Kommunisten, als Linke, und setzten all ihre Kraft daran, 
eine bessere Gesellschaft in jenem Teil Deutschlands aufzu-
bauen, der sich DDR nannte. Aus Überzeugung traten sie dann 
auch in die SED (Sozialistische Einheitspartei Deutschlands) 
ein.

I. Der familiäre  
Hintergrund

UNSER GESPRÄCH

Herbert, aufgewachsen in einem nicht-re-
ligiösen Haus, bist du aber schon in jun-
gen Jahren vertraut gemacht worden mit 
jüdischen Traditionen. Wie kam es dazu?

Herbert: Wir waren schon früh 
Mitglieder der jüdischen Gemein-
de Dresden. Von meinem Vater 
stammt der Satz: „Solange noch 
ein Jude auf der Welt verfolgt wird, 
sind wir in der Gemeinde.“ 

Ich erinnere mich, wie wir an Fest-
tagen wie Pessach, Jom Kippur und 
Rosch Haschana in die Synagoge 
gingen, und wenn uns die Groß-
mutter aus England oder die Tante 
aus Schweden besuchten, dann fei-
erten wir mit ihnen gemeinsam 
und gingen auch zum Schabbat-
Gottesdienst. Als Kind war ich 
zweimal in einem jüdischen Feri-
enlager in Westberlin und lernte 
dort die Segenssprüche über die 
Mahlzeiten. In den Fünfzigern 
spendete ein Jude für die Kinder 
der Gemeinde warme Unterwä-
sche. Und zu Chanukka gab es für 

uns Südfrüchte, die sonst nicht im Handel er-
hältlich waren.

Die engsten Freunde meiner Eltern waren eben-
falls Juden, so wie die Rudichs, also deine Eltern, 

die Segals, Dornbergers und die vielen Österrei-
cher, die sie von England her kannten. Zu Hause 
sang meine Mutter oft jiddische Lieder. Ich erin-
nere mich gern an die gegenseitigen Besuche un-
serer Eltern und an das stundenlange Lachen 
über jüdische Witze. Dein Vater war ein großer 
Meister im Erzählen. 

Die Lebenseinstellung und die moralische Hal-
tung meiner Eltern entsprangen, ob bewusst 
oder unbewusst, ihrem Jüdischsein. Obwohl 
mein Vater die Quelle sicher nicht hätte angeben 
können, gehörte zu seinen Lebensmaximen ein 
Zitat aus den Sprüchen der Väter: „Richte nie 
über einen anderen Menschen, bevor du dich 
nicht in seine Lage versetzt hast.“ Und fügte hin-
zu: „Du musst stets auch die andere Seite hören.“

Leni: Was du über die jüdischen Freunde und die häus-
liche Atmosphäre sagst, das trifft auch auf mein Eltern-
haus zu. Dass wir Juden waren, das wusste auch unser 
nichtjüdisches Umfeld. Für sie waren meine Eltern von 
den Nazis Verfolgte, in Bezug auf den tieferen histori-
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*Dieses Identitätsdokument wird mit Genehmigung der Regierung Seiner 
Majestät im Vereinigten Königreich an junge Menschen ausgestellt, die zu 
Bildungszwecken unter der Obhut des Inter-Aid Committee for Children in das 
Vereinigte Königreich aufgenommen werden sollen.
Für dieses Dokument ist kein Visum erforderlich

Ebenso meine Mutter Rosie (geb. Kern), eine gebürtige Wie-
nerin, aufgewachsen in einer traditionsreichen jüdischen Fami-
lie. Mit Ausbruch des Krieges hörten die Kindertransporte auf. 
Der Zug, der meine Mutter in Sicherheit brachte, war der vor-
letzte seiner Art. 

* �Der international bekannte Begriff Kindertransport steht für die Rettung von 10.000 jüdischen Kindern nach Großbritannien im Zeitraum Dezember 1938 
bis September 1939. Die Kinder durften nicht älter als 17 Jahre sein. Untergebracht wurden sie bei Pflegefamilien.
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schen Kontext herrschte Unkenntnis. Ich 
gestehe, in Teilen auch bei mir. Was es 
heißt, Jude zu sein, ist eine Frage, die sich 
jeder Jude stellen sollte. Heute mehr denn 
je.

Herbert: Ich wuchs allmählich in 
unsere Tradition hinein und mir 
wurde immer mehr bewusst, dass 
das Judentum Teil meiner eigenen 
Geschichte ist. Einige meiner Ver-
wandten leben in Israel, andere in 
den USA, in Schweden, in Eng-
land, in Israel usw. Meine Eltern 
durften sie zu DDR-Zeiten besu-
chen. Mit Hilfe der Jüdischen Ge-
meinde reiste ich 1987 nach Israel, 
wo ich meine Verwandten zum 
ersten Mal sah. Nach meiner Rück-
kehr habe ich begeistert über den 
demokratischen Aufbau des Lan-
des berichtet, so auch in der jüdi-
schen Gemeinde in Berlin.

Leni: Nicht nur, dass die DDR keine dip-
lomatischen Beziehungen zu Israel auf-
nahm und diese auch nicht anstrebte, für 
sie war Israel ein aggressiver, imperialisti-
scher Staat unter dem „schändlichen“ Ein-
fluss der USA. Hingegen zollte sie den 
Palästinensern und ihrer Organisation, 
der PLO, alle erdenkliche Anerkennung 
und militärische Hilfe, auch in Form ent-
sprechender Ausbildungslager auf dem 
Gebiet der DDR. 

Herbert: Unter der von Stalin er-
fundenen Kampagne einer „jüdi-
schen Ärzteverschwörung“ hat es 
in den 50er Jahren in der Sowjet-
union und den mit ihr verbünde-
ten Staaten Schauprozesse gegen 
jüdische Bürger, darunter führen-
de Politiker, gegeben, die zu zahl-
reichen Hinrichtungen führten. In 
der DDR gab es ebenfalls eine anti-
semitische Propagandawelle, wenn 
auch in abgeschwächter Form. Das 
sage ich mit dem Wissen von heu-
te. In der Folge verließen viele Ju-
den wieder das Land gen Westen 
– ein Land, in das sie nach all dem 
Grauen, nach all der Verfolgung 

UNSER GESPRÄCH

und Vertreibung zurückgekehrt waren in der Hoffnung 
auf eine Zukunft ohne Antisemitismus.

Andererseits gab es eine staatliche Anerkennung für 
Verfolgte des Naziregimes, die mit bestimmten Vortei-
len verbunden war, wie zum Beispiel ein früherer Ein-
tritt ins Rentenalter, eine besondere finanzielle Zuwen-
dung und gewisse Erleichterungen im Alltag. Das betraf 
sowohl „rassisch“ verfolgte Juden wie Kämpfer gegen 
den Faschismus – und nicht selten fiel beides zusam-
men. Was es aber nicht gab, war eine tiefgreifend geführ-
te Auseinandersetzung über die Zeit des Faschismus, 
über die Mitschuld breiter Schichten der Bevölkerung 
an der Verfolgung der Juden. Auch nicht über die Berei-

•••

Am 12. April 1990 wurde in der Volkskam-

mer eine Resolution verabschiedet, in der 

es heißt: „Das erste frei gewählte Parla-

ment der DDR bekennt sich im Namen der 

Bürgerinnen und Bürger dieses Landes zur 

Mitverantwortung für Demütigung, Ver-

treibung und Ermordung jüdischer Frauen, 

Männer und Kinder. Wir empfinden Trauer 

und Scham und bekennen uns zu dieser 

Last der Deutschen Geschichte. Wir bitten 

die Juden in aller Welt um Verzeihung. Wir 

bitten das Volk in Israel um Verzeihung für 

Heuchelei und Feindseligkeit der offiziellen 

DDR-Politik gegenüber dem Staat Israel 

und für die Verfolgung und Entwürdigun-

gen jüdischer Mitbürger auch nach 1945 in 

unserem Lande.“

UNSER GESPRÄCH

cherung an „zurückgelassenem“ jüdischen Eigentum… 
Schließlich wähnte man sich auf Seiten der siegreichen 
Sowjetunion, und der Klassenfeind war im Westen. 
Wiederum haben sich viele Künstler – und das auch 
schon vor Gründung der DDR – des Themas der Juden-
verfolgung und des Widerstands angenommen, sei es in 
Spiel- oder Dokumentarfilmen, in Büchern, der bilden-
den Kunst..

III Reifejahre und Wendezeit
Leni: ich weiß nicht, wie es dir ergangen ist, aber ich selbst litt 
noch als Jugendliche unter einem Alptraum: Ich sah mich ge-
fangen in einem KZ. Auch hatte ich lange Zeit Probleme, wenn 
ich älteren Menschen begegnete und mir die stumme Frage 
stellte: Was hast du in der Nazizeit getan? Wie viel Blut klebt an 
deinen Händen? Offenen Antisemitismus habe ich nur einmal 
erlebt, und der galt nicht mir, sondern einem jüdischen Mit-
schüler in einem Internat. An dessen Tür stand eines Tages das 
Wort: Saujud. Das war 1960.

Herbert: Ich selbst habe mich zu keiner Zeit verfolgt 
oder entwürdigt gefühlt. Ich habe studiert, promoviert, 
war Abteilungsleiter – und gesellschaftlich immer enga-
giert, ob in der FDJ oder in der Partei. Erst neulich habe 
ich einen Freund aus meiner Kinderzeit gefragt, ob die 
anderen Kinder mit mir nicht Fußball spielen wollten, 
weil ich Jude war. Die Antwort: „Das war für uns völlig 
bedeutungslos. Du warst ein miserabler Fußballspieler, 
deshalb ….“

Auch war ich Mitbegründer einer Dresdner Singegrup-
pe. Ja, und am Institut für Regelungstechnik in Berlin 
habe ich sogar ein politisches Kabarett geleitet. Abgese-
hen von meinen Eltern, denen ich so viel verdanke, 
habe ich im Austausch mit anderen Menschen gelernt, 
wachen Auges durchs Leben zu gehen. So zehre ich 
noch immer von den Begegnungen mit einem väterli-
chen Freund, dem Historiker Helmut Eschwege, einem 
Juden, der trotz aller Restriktionen, die ihm in der DDR 
zuteil wurden, unermüdlich eintrat für die Aufarbei-
tung der finsteren deutschen Geschichte und in Dres-
den einen aktiven Beitrag in der Gesellschaft für christ-
lich-jüdische Zusammenarbeit leistete.

Leni: Apropos christlich-jüdische Zusammenarbeit. 
Du selbst warst und bist dort noch immer sehr aktiv, 
warst über viele Jahre im Vorstand der Jüdischen Ge-
meinde Dresden, hast einen wesentlichen Beitrag zum 
Bau der Neuen Synagoge geleistet, hältst diverse Vorträ-
ge in Schulen, meldest dich unentwegt in der Sächsi-

schen Zeitung zu Wort, und als ob 
das nicht schon genug wäre, hast 
du jüngst ein Büchlein über die 
Geschichte der Sephardim auf der 
Iberischen Halbinsel herausge-
bracht: Was treibt dich an?

Herbert: Da ist zunächst meine 
ungeheure Wissbegier. Dann der 
empfundene Zwiespalt: Deutscher 
und zugleich Jude zu sein. Und der 
Drang, Brücken zu bauen, auf 
Menschen zuzugehen, sie zusam-
menzubringen. Dabei erweitert 
sich auch mein Horizont. Wie kön-
nen wir Toleranz üben, wenn wir 
nichts voneinander wissen, nicht 
bereit sind, dem anderen zuzuhö-
ren? Mein Vater hat mir eine 
Schachtel mit Familiendokumen-
ten hinterlassen. Sie hatten die 
Flucht vor den Nazis und die 
Rückkehr nach Deutschland über-
standen. Als ich die Dokumente in 
die Hand bekam, begann ich mich 
intensiv mit den sozialen Bedin-
gungen, unter denen meine Vor-
fahren lebten, zu beschäftigen. So 
näherte ich mich nicht nur der Ge-
schichte meiner eigenen Familie, 
sondern der Geschichte des Juden-
tums im Allgemeinen. Und ich be-
gann, am Computer verschiedene 
Videos zu entwickeln, um damit in 
die Öffentlichkeit zu gehen, beson-
ders in die Schulen.

Leni: Ich kenne einige der Videos und fin-
de es beeindruckend, wie du bei allem 
Ernst auch den Humor nicht zu kurz kom-
men lässt. Eine Mischung, die, wie ich es 
selbst erlebt habe, bei Schülern wunder-
bar funktioniert. Gibt es ein Video, das auf 
ein besonders großes Interesse stößt?

Herbert: „Die Geschichte vom 
Sohn, der seine Mutter zu retten 
versuchte.“ Dies ist eine wahre Ge-
schichte: Sie handelt von Horst 
Weigmann, nach den Nürnberger 
Gesetzen ein jüdischer Mischling 
ersten Grades, der 1944 versuchte, 
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seine Mutter vor der Deportation 
in ein Konzentrationslager zu ret-
ten. Die Mutter ist bereits im Poli-
zeipräsidium eingesperrt. Horst 
fertigt sich aus Blech eine Marke, 
ähnlich einer Gestapo-Marke, an. 
Er eilt in das Polizeipräsidium und 
behauptet, er sei Henry Schmidt 
von der Gestapo, und verlangt die 
Herausgabe von Frau Weigmann 
(seine Mutter). Schmidt war in 
Dresden für die Deportation der 
Juden verantwortlich. Irritiert ruft 
der Pförtner den wahren Schmidt 
herbei. Der enttarnt den jungen 
Mann. Stunden später ist Horst 
Weigmann tot. Die Mutter kommt 
ins KZ Theresienstadt. Sie über-
lebt. Viele Jahre wurde nach 
Schmidt gefahndet, der bis zu sei-
ner Verhaftung im April 1986 un-
behelligt in der DDR lebte. Im 
September 1987 fand der Prozess 
gegen ihn statt, an dem ich als Ver-
treter der jüdischen Gemeinde 
teilnahm. Schmidt wurde zu le-
benslänglicher Haft verurteilt. Ich 
kannte die Mutter und die ganze 
Familie sehr gut. Es ist schon so: 
Ein Einzelschicksal berührt die 
Menschen moralisch oftmals stär-
ker als eine jegliche Vorstellungs-

UNSER GESPRÄCH

kraft übersteigende Opferzahl.  

Leni: Im Eingeständnis der historischen Schuld der Kirche am 
Holocaust und im Bewusstsein der bleibenden Verantwortung 
gründete sich Anfang der 1980er Jahre in Dresden, wie auch 
andernorts, der Arbeitskreis „Begegnung mit dem Judentum“, 
aus dem 1991 die Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusam-
menarbeit hervorging. Die eigene Tradition kritisch hinterfra-
gen, gegen wieder aufkeimenden Nazismus Stellung beziehen 
und mehr über das Judentum erfahren, das war das Hauptanlie-
gen. Bereits zu DDR-Zeiten hast du hier eine aktive Rolle ge-
spielt, deine Kenntnisse und Erfahrungen eingebracht und so 
manche Freundschaften geschlossen. Ausgrenzung ist für dich 
– wie auch für mich – ein Fremdwort. Wichtig ist das Aufspü-
ren gemeinsamer Werte.

Noch ein Wort zum Neubau der Synagoge, den du ja von An-
fang an organisatorisch als auch inhaltlich begleitet hast.

Herbert: Wie die meisten Synagogen in Deutschland fiel 
auch die von Gottfried Semper entworfene und 1840 
eingeweihte Dresdner Synagoge dem Novemberpogrom 
zum Opfer. Da es nach dem Krieg kein Gotteshaus mehr 
gab, wurde 1950 die Trauerhalle am jüdischen Friedhof 
als Synagoge umgewidmet. Dort ging ich auch hin. Jetzt 
ein großer zeitlicher Sprung: Bei einer Sitzung der jüdi-
schen Gemeinde im Jahre 1997 stieß der evangelische 
Pfarrer Siegfried Reimann zu uns und fragte ohne Um-
schweife: „Was ist? Wollt ihr eigentlich eine neue Syna-
goge oder nicht?“ Dies gab uns den Impuls, das Projekt 
in Angriff zu nehmen. Es wurde ein Architekturwettbe-

•••

Im November 1988 wurde an der Kreuzkirche am Altmarkt eine Metall-Platte 

enthüllt, die dem Gedenken an die ehemaligen Dresdner Juden gewidmet ist; 

die Initiative dafür ging vom Arbeitskreis „Christlich-jüdische Begegnung“ aus:
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werb ausgeschrieben, und am 9. November 1998, auf 
den Tag genau 60 Jahre nach der Zerstörung der Semper-
Synagoge, erfolgte der erste Spatenstich. Eingeweiht 
wurde sie 2001. Zwei Details möchte ich hervorheben: 
Beim Eingangsportal stehen in goldenen hebräischen 
Lettern die Worte, die auch bei der alten Synagoge zu le-
sen waren: „Mein Haus sei ein Haus der Andacht allen 
Völkern.“ Und über dem Portal wurde der original erhal-
tene Davidstern angebracht, den ein Feuerwehrmann 
1938 gerettet hatte.

Leni: Als es 1990 zur Vereinigung der beiden deutschen Staa-
ten kam und mancherorts wieder Hakenkreuze auftauchten 
und rechtsextremistische Stimmen laut wurden, fühlten sich 
meine Eltern, die doch immer so lebensfroh waren und gesell-
schaftlich aktiv, wie auf gepackten Koffern. Sie wären zu alt, um 
wegzugehen, meinten sie. Aber sie hätten Verständnis, wenn 
wir dies tun würden. Wie war das bei euch?

Herbert: Bei aller Kritik , die sie an den politischen Zu-
ständen in der DDR übten, empfanden es meine Eltern 
als große Enttäuschung, dass das, wofür sie eingetreten 
und gekämpft hatten, alternativlos unterging. Ich selbst 

war schon 1980 aufgrund entspre-
chender Studien zu der Erkenntnis 
gelangt, dass die DDR wirtschaft-
lich und damit auch politisch keine 
Chance hat, solange in den Füh-
rungsetagen von Partei und Regie-
rung alles beim Alten blieb.

Leni: „Schalom Neues Deutschland – Ju-
den in der DDR“ ist der Titel eines Doku-
mentarfilms von 2018, in dem auch du zu 
Wort kommst, aus deinem Leben erzählst 
und Fragen beantwortest. Und angesichts 
der aufkommenden rechten Strömungen 
zum Schluss sinngemäß sagst: Es ist gut zu 
wissen, dass wir Juden eine Heimstatt ha-
ben – Israel! Wenn es schlimmer wird, 
kann ich dorthin gehen. Und nun ist es 
schlimmer geworden, hier wie dort. Gilt 
deine Aussage auch heute noch?

Herbert (nach kurzem Zögern): Ja! 
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In Scham und Trauer gedenken Christen der jüdi-
schen Bürger dieser Stadt. 1933 lebten in Dresden 
4.675 Juden. 1945 waren es 70. Wir schwiegen, als 
ihre Gotteshäuser verbrannt, als Juden entrechtet, 
vertrieben und ermordet wurden, wir erkannten in 
ihnen unsere Brüder und Schwestern nicht. 
Wir bitten um Vergebung und Schalom 
November 1988
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Das BtJ-Redaktionsteam

UNSERE PROJEKTE

Von 9. bis 12. Mai fand unter dem Motto „Schab-
bat eine Insel im Ozean der Zeit“ der diesjährige 
Grand Schabbaton des BTJ in Radebeul statt. Da 
dieses Event weithin bekannt ist und unter tradi-
tionellen Juden in Deutschland auch sehr beliebt, 
war die Vorfreude entsprechend groß. Als dann 
die Möglichkeit, sich anzumelden, freigeschaltet 
wurde, war in nur wenigen Tagen die maximale 
Teilnehmerzahl erreicht, und es kam sogar zu ei-
ner langen Warteliste.
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Die Anreise erfolgte 

am Donnerstag, dem 
9. Mai. Augenblick-

lich fühlten sich die ankom-
menden Teilnehmer wie in ei-
ner großen, warmherzigen 
Familie. Viele trafen Freunde 
und Bekannte aus anderen Jü-
dischen Gemeinden wieder. 
Auch diejenigen, die zum ers-
ten Mal bei diesem Schabbaton dabei wa-
ren, fühlten sich sofort gut aufgehoben. 
Der Grill zum Abendessen ließ die Reise-
strapazen schnell vergessen und stimmte 
nicht nur auf einen spannenden, sondern 
auch auf einen kulinarisch leckeren 
Schabbaton ein. Beim Round Table 
„Deutsches Judentum nach dem 7. Okto-
ber“ mit prominenten Teilnehmern wur-
den auch die aktuellen politischen Her-
ausforderungen angesprochen. 

Am Freitag gab es tagsüber noch zahlrei-
che Aktivitäten für die Teilnehmer. Viele 
interessierten sich für die angebotenen 
Ausflüge, bei denen sowohl an die Famili-
en mit Kindern als auch an die Erwachse-
nen ohne Kinder gedacht wurde. 

Vor Schabbat sprach zum ersten Mal 
der Key Speaker des Events, Rabbiner 
Schmuel Macner, der zurzeit als Head 
of Kodesch bei der Lauder Beth-Zion 
Schule fungiert. Rabbiner Macner ist 
nicht nur ein großer Tora-Gelehrter 
und begabter Redner, sondern auch 
ein erfahrener und geschätzter Päda-
goge. Er hat viele Jahre an verschiede-
nen religiösen Institutionen in Israel, 

Berlin und Zürich unterrichtet – eine große Inspiration für alle 
Teilnehmer, die seinen Vortrag gehört haben.

Weitere „geschätzte“ Teilnehmer beim Schabbaton waren  
die Jugendlichen der „J-Community“. Die Mitglieder der  
„J-Commnunity“ kommen aus verschiedenen Gemeinden in 
Deutschland, lernen online die jüdische Tradition mit erfahre-
nen Lehrern und treffen sich ab und zu, um gemeinsam jüdi-
sche Feiertage und Schabbat zu feiern. Der Grand BTJ-Schab-
bat bot den Jugendlichen einen schönen Rahmen, um 
miteinander, aber auch mit ihren Familien einen anregenden 
Schabbaton zelebrieren zu können. 

Endlich war es so weit: alle Vorbereitungen waren abgeschlos-
sen, die Frauen zündeten im großen Speisesaal die Kerzen an, 
und der Schabbat begannn. Für den Ablauf und die Gebete in 
der schön ausgestalteten provisorischen Synagoge im Hotel 
war der Militärbundesrabbiner Zsolt Balla zuständig. Unter-
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stützung erhielt er von mehreren erfahre-
nen Kantoren aus verschiedenen jüdi-
schen Gemeinden, so dass man die 
Gebete nicht nur mitsprechen, sondern 
auch genießen konnte. 

Nach den Gebeten – ein Fest für die Seele 
– sollte es natürlich auch um das leibliche 
Wohl gehen. Und was das betraf, gab das 
Catering aus Hannover wirklich sein Bes-
tes. Die zahlreichen leckeren Gerichte ga-
ben dem Schabbaton einen wunderbaren 
Geschmack.

Nach der ersten Schabbat-Mahlzeit am 
Freitagabend gab es auch das erste High-
light: Trotz später Stunde strömten viele 
Teilnehmer zurück in die Synagoge, um 
die zwei Vertreter der IDF zu treffen. Ma-
jor Ohad Patziniash war derjenige, der am 
7. Oktober des letzten Jahres nach dem 
brutalen Angriff der Hamas sofort in den 
Süden gefahren ist und in mehreren 
Kämpfen viele jüdische Leben gerettet 
hat. Seine lebhaften und persönlichen 
Schilderungen jener Ereignisse ließen 
niemanden gleichgültig. Die Soldatin 

Zlata Korniushkina, die ursprünglich aus Russland stammt 
und zurzeit bei der Flugraketenabwehr „Iron Dome“ dient, er-
zählte über ihren Dienst und verbreitete ihren Optimismus, 
dass Israel durchaus in der Lage ist, sich selbst zu verteidigen. 
Im Anschluss gab es vonseiten der Teilnehmer viele Fragen, so 
dass sich eine sehr spannende Diskussion entwickelte. Für vie-
le war es das erste Mal, dass sie aktiven israelischen Soldaten 
persönlich begegnet sind. 

Nach dem schönen Morgengebet am Samstag und der an-
schließenden wunderbaren zweiten Schabbat-Mahlzeit gab es 
eine kleine Pause, in der die Teilnehmer sich entweder erholen 
oder die Zeit mit der Familie verbringen oder sich auch mit ih-
ren Bekannten unterhalten konnten, und das bei schönem Wet-
ter. Danach folgte das nächste Highlight: Jewish TED-Talks. 
Die kleinen zehnminütigen Vorträge zu einem bestimmten 
Thema wurden praktisch von den Teilnehmern selbst gestaltet. 
Ob Rabbiner oder Professor der Mathematik, jüdische Exper-
tin im Geburtswesen oder andere Professionals, sie alle stellten 
ihr einzigartiges Wissen zur Verfügung, und so konnten die 
Teilnehmenden die Themen auswählen, die sie ansprachen. 

Auch Brettspiele, die an einem sommerlich langen Schabbat 
helfen, dass keine Langweile aufkommt, fanden regen Zu-
spruch, wie schon bei den vorausgegangenen Schabbatonim. 
Den begeisterten Spielern standen mehrere spannende Brett-
spiele zur Auswahl, um die sich Frau Segal aus Berlin geküm-
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mert hat. Bis in die späte Nacht hinein, als 
der Schabbat schon längst vorbei war, 
wurde noch eifrig gepielt. 

Auch für andere Teilnehmer war mit dem 
Schabbat-Ausgang und der bewegenden 
Hawdala-Zeremonie noch lange nicht 
Schluss. Während die Kinder sich nach 
dem intensiven Schabbat ausruhten, gab 
es für die Erwachsenen einen Cocktail & 
A Cappella-Abend. Weil in der Zeit von 
Sefirat haOmer Live-Musik untersagt ist, 
stimmten Rabbiner Balla und Rabbiner 
Fabian zusammen mit dem Chasan Bo-
ruch Chauskin ohne instrumentale Be-
gleitung schöne jüdische Lieder an und 
haben damit alle Zuhörer begeistert.

Am Sonntag ging es dann nach dem Morgengebet und einem 
reichhaltigen Frühstück wieder nach Hause. Dabei nahmen die 
Teilnehmer nicht nur liebevoll vorbereitete Lunch-Pakete für 
die lange Reise mit, sondern auch viel Energie, neue Bekannt-
schaften, neues Wissen und vor allem das Gefühl, Teil einer 
großen Familie zu sein. 

Dafür gebührt großer Dank allen Organisatoren, Madrichim 
und Helfern, die dieses gelungene Event möglich gemacht ha-
ben. 

Möge Haschem uns ein gutes und erfolgreiches Jahr 5785 ge-
ben, auf dass wir uns alle gesund und glücklich beim nächsten 
Grand Schabbaton des BTJ in Radebeul treffen und unbe-
schwert zusammen feiern können!   

UNSERE PROJEKTE
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Ein mitteldeutsches  
Machane–Erlebnis

Nelli Rayvich
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Seit einigen Jahren veranstaltet der BtJ 
für Kinder und Jugendliche ein regionales 
Sommercamp im sonnigen Harz. Doch die-
ses Jahr gab es etwas Neues: eine Koope-
ration mit einer israelischen Jugendgrup-
pe aus der Stadt Ofakim!

G emeinsam mit den israelischen 
Gästen lernten die Kinder und 
Jugendlichen, zum Teil vier-

sprachig (!), viel Wissenswertes über das 
diesjährige Machane-Thema „BaDarkej 
haChamim“ – Auf dem Weg unserer Wei-
sen. Jeden Tag wurde den Chanichim 
mindestens einer unserer jüdischen Wei-
sen, so Moses, Hillel & Shammai, Rashi, 
Rambam, der Maharal, der Rebbe, Rav 
Mosche Feinstein und Baba Sali, nahege-
bracht.

Doch natürlich durften im schönen Harz 
Aktivitäten in der Natur nicht fehlen: Je-
den Tag konnte man Kaninchen, Schafe 
und Ziegen streicheln, und bei den span-
nenden Wanderungen durch den Wald 
haben die Kinder und Jugendlichen viel 
über ihre Umwelt und die verschiedenen 
Pflanzen gelernt. Am Abend genossen alle 
die letzten Sonnenstrahlen des Tages am 

Lagerfeuer mit süßen Marshmallows und warmem Stockbrot 
in der Hand.

Dieses Jahr gab es besonders viele aufregende Momente für un-
sere Chanichim: Wir unternahmen einen Ausflug in den Affen-
wald und einen nach Erfurt, wo wir bei unserer Stadttour das 
mittelalterliche jüdische Erbe der Stadt, welches zum 
UNESCO-Welterbe gehört, besichtigten.

Eine besondere Überraschung war der Besuch mehrerer hoch-
karätiger Persönlichkeiten: So begrüßten wir den BtJ-Vorsit-
zenden Michael Grünberg und seine Frau, den Vorsitzenden 
des Landesverbandes Jüdischer Gemeinden Sachsen-Anhalts 
& Vorsitzenden der Jüdischen Gemeinde zu Halle (Saale) Max 
Privorotzki, den Vorsitzenden der Jewish Agency for Israel & 
israelischen Generalmajor der Reserve und ehemaligen Kom-
mandeur des Südkommandos Doron Almog, den Direktor der 
Jewish Agency for Israel in Deutschland Michael Yedovitzky, 
den berühmten Comedian Roi Harel und den Schauspieler 
Orel Tsabiri. Während ihres Besuches schauten sie sich unser 
Machane an und unterhielten sich mit den Chanichim. Bei so 
hohem Besuch durften Erinnerungsfotos vor der Abreise na-
türlich nicht fehlen!

Unser Machane-Abschluss fand am Schabbat statt. In unserer 
Open-Air-Synagoge empfingen wir alle feierlich den Schabbat 
und saßen bis in die späten Abendstunden zusammen und san-
gen Lieder. Am nächsten Tag verbrachten wir in familiärer At-
mosphäre unseren letzten gemeinsamen Machane-Tag. Nach 
der Hawdala fiel uns der Abschied von der israelischen Jugend-
gruppe schwer, doch die geknüpften neuen Freundschaften 
werden, dessen sind wir gewiss, auf lange Sicht Bestand haben. 

UNSERE PROJEKTE

Wir freuen uns alle schon auf das nächste 
Jahr! 

Wir bedanken uns beim BtJ und den 
Gemeinden Sachsen und Sachsen-An-
halt für die Organisation und Unter-
stützung des Sommermachanes. 
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Von Rabbi Yehuda Aharon Horovitz M.A.*
Aruch Laner Institute
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Köln Torah Jewry

 *Aus dem Englischen ins Deutsche übertragen von Rabbiner Dovid Kern
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„ Älteste jüdische Gemeinde nördlich der Alpen“
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Der Herbst 2021 bildete den Auftakt zu zahlreichen Veranstal-
tungen und Ausstellungen, die dem Thema „1700 Jahre jüdisches 
Leben in Deutschland“ gewidmet waren. Dabei rückte Köln, 
einst Hauptstadt der römischen Provinz Nieder-Germanien, in 
den Fokus des Interesses durch ein einzigartiges Dokument, das 
die vatikanische Bibliothek leihweise für die in Köln gezeigte 
Ausstellung „In die Weite. Aspekte jüdischen Lebens“ zur Verfü-
gung stellte. Es handelt sich hierbei um die älteste Abschrift ei-
nes von Kaiser Konstantin I. erlassenen Dekrets aus dem Jahre 
321, welches belegt, dass in Köln zu dieser frühen Zeit bereits 
eine jüdische Gemeinde existierte. In dem Dekret heißt es unter 
anderem, dass es Juden in den römische Provinzen erlaubt sei, 
Ämter in den Stadträten zu bekleiden. In seinem Beitrag über 
Köln und seine jüdische Geschichte nimmt uns Rav Horovitz mit 
auf eine Reise, in deren Verlauf immer wieder berühmte Namen 
aufscheinen, deren Bedeutung weit über den lokalen und zeitli-
chen Bezug hinausreicht. 

DIE ÄLTESTE KEHILA

D ie Anfänge der jüdischen Gemeinde in Köln rei-
chen bis in die späte römische Kaiserzeit zurück, 
weshalb sie zu Recht auch die „älteste jüdische 

Gemeinde nördlich der Alpen“ genannt wird. Die frühe 
Existenz einer jüdischen Gemeinde ist durch das kaiserli-
che Dekret aus dem Jahr 321 belegt. Im Laufe ihrer Ge-
schichte hatte die jüdische Gemeinde unter Verfolgungen, 
wiederholten Deportationen, Massakern und Zerstörun-
gen zu leiden. Am 30. Mai 1096 überfielen die Kreuzritter 
das Judenviertel, wenig später wurden die in der Zitadelle 
untergebrachten Juden hingerichtet. Ein weiteres Pogrom 
gegen die Kölner Juden fand 1349 während der Pest statt. 
Vor Ausbruch der faschistischen Barbarei zählte die Ge-
meinde etwa 19.500 Mitglieder. 

KÖLN ALS TORAZENTRUM 

Köln hatte großen Einfluss auf die Welt der Tora. Rabbi 
Elieser ben Joel Halevi von Bonn (hebräisches Akronym 
Ra’awja, 1140-1225) war ein berühmter Gelehrter, der un-
ter den mittelalterlichen Tosafisten eine herausragende 

UNSERE GESCHICHTE

Stellung einnahm und zu den Unter-
zeichnern des Takkanot Schum gehör-
te. Während seines langen Lebens zog 
er von Ort zu Ort, bevor er sich 
schließlich in Köln niederließ. Sein 
Großvater mütterlicherseits war Rab-
bi Elieser ben Nathan von Mainz 
(Ra’awan). Er studierte bei seinem 
Vater, Rabbi Joel ben Isaak Halevi, bei 
Rabbi Jehuda He-Chassid und bei 
Rabbi Juda ben Kalonymus von 
Mainz. Sein Bruder starb 1216 den 
Märtyrertod. Rabbi Eliesers Trauer 
um ihn war so groß, dass es sein Seh-
vermögen beeinträchtigte und er ge-
zwungen war, seine Erkenntnisse und 
Erklärungen zum Talmud seinen 
Schülern zu diktieren.

Sein Hauptwerk Awi Ha’esri (Mein 
Vater ist meine Hilfe), besser bekannt 



38 39Gemeindemagazin  BtJ Gemeindemagazin  BtJ

Oktober 2024 / BtJOktober 2024 / BtJ UNSERE GESCHICHTE

unter dem Autorennamen Sefer Ra’awja, ist 
eine Sammlung von Artikeln, die er zu ei-
nem Buch zusammenfasste. Es enthält Ha-
lachot und Rechtsentscheidungen. Die 
Kölner Jeschiwa erlangte Berühmtheit, und 
einige der namhaftesten Toragelehrten 
Deutschlands profitierten von ihrem Wis-
sen, darunter Rabbi Meir von Rothenburg, 
auch Maharam genannt.

DER ROSCH
Der berühmteste Schüler der Kölner Jeschi-
wa war Rabbi Ascher Ben Jechiel, der 1250 
oder 1259 in Köln geboren wurde und 
1327 in Toledo starb. Rabbi Ascher ist 
auch unter der Abkürzung seines Namens 
Rosch (רא“ש) bekannt. Seine Familie 
zeichnete sich durch Gelehrsamkeit und 
Frömmigkeit aus; sein Vater, Rabbi Jechiel, 
war Talmudist in Köln und ebenfalls ein 
Nachkomme des Ra’awan. Der Bruder des 
Rosch war Rabbi Chaim Chefez Sahaw, 
der bedeutendste Rabbiner und Vorsteher 
der Kölner Gemeinde. Der Rosch hatte acht 
Söhne, unter denen Rabbi Jakob (Verfasser 
der Arba’a Turim) und Rabbi Jehuda die 
bekanntesten waren.

Unter König Rudolf I. kam es 1286 erneut 
zu einer Diskriminierung der Juden. Da be-
schloss der große Lehrer des Rosch, Rabbi 
Meir von Rothenburg, Deutschland zu ver-
lassen, doch noch bevor er die Alpen über-
queren konnte, wurde er verhaftet und 
nach seiner Auslieferung an Rudolf I. ein-
gekerkert. Der Rosch sammelte Lösegeld 
für seine Freilassung, das Rabbi Meir je-
doch ablehnte, da er befürchtete, damit die 
Inhaftierung anderer Rabbiner zu begüns-
tigen. Daraufhin übernahm der Rosch die 
Stelle von Rabbi Meir in Worms, sah sich 
aber schließlich zur Emigration gezwun-
gen. Die Vermutung liegt nahe, dass die 
Regierung ihn erpresst hatte, um an sein 

Vermögen zu kommen. Nachdem der Rosch Deutschland verlas-
sen hatte, ließ er sich zunächst in Südfrankreich und dann im spa-
nischen Toledo nieder, wo er als Rabbiner wirkte. In Toledo 
starb Rabbi Ascher 1327.

Rabbi Aschers bekanntestes Werk ist seine Zusammenfassung 
des talmudischen Rechts. In seinen Piske Harosch (Rechtsent-
scheidungen des Rosch) legte er die sich daraus ergebende prak-
tische Anwendung der Halacha fest. Sein Sohn Jakob stellte wie-
derum eine Liste der darin enthaltenen Entscheidungen unter 
dem Titel Kizur Piske Harosch (Kurze Rechtsentscheidungen des 
Rosch) zusammen. Kommentare zu den Piske Harosch verfassten 
unter anderem die späteren Weisen Rabbi Jomtow Lipmann Hel-
ler und Rabbi Nathanael Weil. Der Rosch ist seit seiner Veröffent-
lichung in allen Ausgaben des Talmuds enthalten und bis heute 
regelmäßiger Bestandteil des täglichen Talmudstudiums in den 
Jeschiwot. Rabbi Ascher ist für das jüdische Recht von einer sol-
chen Relevanz, dass Rabbi Josef Karo ihn neben Maimonides 
und Rabbi Isaak Alfasi als einen der drei wichtigsten Poskim 
(Rechtsentscheider) für die endgültige Kodifizierung der Hala-
cha in seinem Schulchan Aruch ansah. 

Weitere Werke des Rosch sind Orchot Chaim (ein Buch über jü-
dische Ethik, das mit dem berühmten Satz „Wende dich vom 
Stolz ab“ beginnt), Tosafot Harosch (Glossen zum Talmud) und 
Schut Harosch (halachische Rechtsgutachten). 

RAW ZIONI

Im Jahre 1329 finden wir als Kölner Rabbiner den Verfasser des 
Sefer Ha’aguda, Rabbi Alexander Suslin Hakohen, der aber nach 
kurzer Zeit nach Frankfurt ging. Später wirkte an der Kölner Je-
schiwa noch Rabbi Menachem Zioni aus Speyer (1340-1410), 
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der 1372 nach Köln kam und als Erster den Sohar in die Literatur 
der Chasside Aschkenas einführte. Auch Rabbi Jakob Halevi Moe-
lin, weithin als Maharil bekannt, das Oberhaupt des deutschen 
Judentums, studierte an der Kölner Jeschiwa. 

Im Jahre 1424 wurden die Juden aus der Stadt vertrieben, was das 
Ende des mittelalterlichen Torazentrums Köln einläutete. Einige 
wenige Juden, die in der Umgebung der Stadt wohnten, blieben 
jedoch und gründeten im rechtsrheinischen Deutz wieder eine 
Gemeinde, deren Rabbiner Rabbi Vives sich später „Landesrab-
biner von Köln“ nannte. 

Im Jahre 1634 lebten 17 Juden in Deutz, 1659 gab es 24 von Ju-
den bewohnte Häuser, und 1764 zählte die Gemeinde 19 Perso-
nen. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wuchs die Gemeinde auf 
163 Mitglieder an. Sie bildete ein kleines jüdisches „Viertel“ im 
Bereich der Mindener- und Hallenstraße. 

Erst 370 Jahre später, nach der Französischen Revolution 1799, 
kam wieder jüdisches Leben nach Köln. Doch erst mit der Grün-
dung der orthodoxen Gemeinde blühte auch das Torastudium 
wieder auf. 

TORA IN DER NEUZEIT
Eine der bedeutendsten Tora-Persönlichkeiten in Köln war Rab-
biner Dr. Zvi Hirsch Plato, der 1822 in Halberstadt geboren wur-
de. Er studierte bei Rabbiner Sabel Eiger in Braunschweig. Seine 

halachischen Werke brachten ihm große 
Anerkennung. 1855 wurde er Lehrer an 
der Schule der Israelitischen Religionsge-
meinschaft in Frankfurt am Main. Sein 
Schwiegervater war kein Geringerer als der 
hochgeschätzte Rabbiner Samson Raphael 
Hirsch. 1860 gründete Rabbi Dr. Zvi 
Hirsch Plato die Lehr- und Erziehungsan-
stalt für israelitische Knaben in Weinheim. 
1865 übersiedelte er nach Karlsruhe und 
kurz darauf nach Düsseldorf, wo er unter 
dem Dach der Religionsgemeinschaft 
Adass Jeschurun ein jüdisches Lehrersemi-
nar mit angeschlossener Grundschule auf-
baute. Eine großzügige private Stiftung er-
möglichte den Umzug des Seminars nach 
Köln-Ehrenfeld. Neben der Leitung des 

1. R. Plato on Shechita laws
2. R. Plato on the Koln Eiruv
3. R. Wolf Isak Dunner‘s work debating R. Plato
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Seminars übernahm er das Amt des Rab-
biners der Kultusgemeinde, das er 40 Jah-
re lang ehrenamtlich ausübte. Seine hala-
chischen Werke wurden auch von seinem 
Kölner Kollegen Rabbiner Wolf Eisik 
Dunner diskutiert. Rabbiner Mayer Ler-
ner, Oberrabbiner von Altona, war sein 
Schwiegersohn.

RABBINER PINCHAS WOLF

Rabbiner Se’ew Joseph Wolf gründete 
1861 die Talmud Tora, aus der die Haupt-
gemeinde der orthodoxen Juden in Köln 
hervorging. Er starb 1896, sein Nachfol-
ger wurde 1897 Rabbiner Nehemia An-
ton Nobel. Sein Sohn, Rabbiner Benedikt 
Pinchas Wolf, auch unter dem Namen Be-
nediks bekannt, kam 1875 zur Welt. Mit 
18 Jahren wurde er an das von Rabbiner 
Esriel Hildesheimer gegründete Rabbi-
nerseminar zu Berlin geschickt, um bei 
Rabbiner David Zvi Hoffmann zu studie-
ren. Danach studierte er mehrere Jahre 
bei Rabbiner Selig Avi’esri Auerbach aus 
Halberstadt, seinem späteren Schwieger-
vater. 1901 wurde Rabbiner Benedikt 
Pinchas Wolf Nachfolger von Rabbiner 
Nobel als Rabbiner der Kölner Talmud-
Tora-Gemeinde. Er legte  den Grundstein 
für ein Zentrum jüdischer Interessen im 
Rheinland, das sich um die Belange aller 
kleineren Gemeinden der Region küm-
merte. Zusammen mit Rabbiner Dr. 
Emanuel Carlebach gründete er das jüdi-
sche Realgymnasium Jawne, an dem er 
auch unterrichtete. 1936 emigrierte er 
nach Israel und ließ sich in Petach Tikwa 
nieder, wo er zum Rabbiner der Gemein-
de Mekor Chaim ernannt wurde. Dieses 
Amt übte er bis zu seinem Tod 1968 aus. 
Zu seinen Werken gehören Dijukim al 
Hatora in fünf Bänden über die Tora, Di-
jukim al Sefer Mischle über die Sprüche 
und 1973 Awne Kis. Sein Sohn, Rabbiner 
Josef Abraham Wolf, gründete in Bnei 
Brak das nach ihm benannte Mädchense-
minar Bet Ja’akov Lebanot al Schem Haraw 
Wolf.

RABBINER CARLEBACH
Rabbiner Emanuel Schalom Menachem Carlebach war das 
zweite von insgesamt zwölf Kindern des Lübecker Rabbiners 
Salomon Carlebach. Er studierte am Rabbinerseminar zu Berlin, 
bei Rabbiner Nathan Bamberger von Würzburg und an der 
Frankfurter Jeschiwa von Rabbiner Salomon Salman Breuer. 
1898 wurde er Rabbiner in Memel (heute Klaipėda in Litauen) 
und gründete dort die erste Religionsschule. 1904 wurde er 
Rabbiner in Köln. Ein innergemeindlicher Konflikt führte 
1906 zur Abspaltung eines Teils der orthodoxen jüdischen Ge-
meinde unter der Leitung von Rabbiner Carlebach und zur 
Gründung der Jüdischen Großgemeinde Köln oder Adass Je-
schurun. Er eröffnete einen Bet Midrasch für jüdische Lehrer in 
Köln, den er bis zu seinem Tod leitete. Ab Februar 1916 war er 
zusammen mit Rabbiner Dr. Pinchas Kohn Berater der deut-
schen Regierung in Warschau. Auch gründete er orthodoxe 
Bet-Ja’akov-Schulen für Mädchen. Ab 1918 diente er als Mili-
tärrabbiner in der deutschen Armee. Er war maßgeblich am 
Zustandekommen der Agudath Israel Weltorganisation in Polen 
beteiligt. Nach dem Krieg setzte er in Köln seine pädagogische 
Tätigkeit fort. Als Direktor des Kölner Lehrerseminars und der 
Volksschule Morija erlangte er Weltruhm. 1919 gründete Rab-
biner Carlebach das jüdische Gymnasium Jawne. Doch 1924 
erkrankte er und starb 1927 in Köln, wo er auch beigesetzt wur-
de. Erst Anfang der 1970er Jahre wurde sein Leichnam nach 
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Israel überführt. Sein Sohn, Rabbiner David Carlebach (1899-
1952), folgte seinem Vater im Rabbinat der Kölner Gemeinde 
von 1929 bis zu seiner Einwanderung nach Israel 1937. David, 
der an der Jeschiwa im litauischen Slabodka studiert hatte, war 
ein brillanter Toragelehrter. Sein Bruder, Rabbiner Alexander 
Carlebach aus Belfast, hat über das Kölner Torajudentum ein 
Buch geschrieben.

RABBINER DUNNER

Rabbiner Josef Hirsch Dunner wurde 1913 in Köln als Sohn 
einer Familie bedeutender Toragelehrten geboren. Benannt 
wurde er nach dem ältesten Bruder seines Großvaters, Rabbi-
ner Joseph Zevi Hirsch Dünner, Rabbiner in Amsterdam. Sein 
Vater war Rabbiner Boruch Chaim Dunner, Sohn des Rabbi-
ners Abraham Mosche. Rabbiner Josef Dunner studierte am 
Rabbinerseminar zu Berlin und wurde 1936 zum Oberrabbiner 
von Ostpreußen ernannt, wo er der Gemeinde in Königsberg 
(heute Kaliningrad, Russland) diente. Nach den Novemberpo-
gromen 1938 besorgte Rabbiner Solomon Schonfeld aus Lon-
don ein Visum für ihn und seine Familie. Nach seiner Ankunft 
in England wurde Rabbi Dunner zum Rabbiner der jüdischen 
Gemeinde in Westcliff ernannt. 1947 wurde er von Rabbi 
Schonfeld nach Stamford Hill im Norden Londons geholt, wo 
er den Rest seines Lebens verbrachte. In London gründete er 
mit Hilfe von Rabbi Schonfeld das London Beis Yaakov Semina-
ry für Mädchen nach Absolvierung der Schule, eines der ersten 
seiner Art in Großbritannien. Rabbiner Dunner wurde 1960 
Rabbi Schonfelds Nachfolger als Vorsitzender der Union of Or-
thodox Hebrew Congregations, der Dachorganisation des chare-
dischen Judentums in London, und Rabbiner der Adath Yisroel 
Synagogue. Beide Ämter hatte er bis zu seinem Lebensende 
inne. Später war Rabbiner Dunner auch europäischer Präsident 
der Agudath Israel Weltorganisation.

KÖLN UND EREZ JISRAEL.

Eine besondere Verbindung zwischen dem Kölner Judentum 
und den in Jerusalem lebenden Juden entstand, als sich die Fa-
milie Lehren aus Holland für die Finanzierung und Förderung 
des authentischen Tora-Lebens in Israel engagierte. Sie veran-
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lasste Dr. Mosche Wallach, von Köln nach 
Jerusalem zu gehen, um dort das Kran-
kenhaus Merkas Refu’i Scha’are Zedek zu 
gründen. Rabbiner Dr. Mosche Auerbach 
baute das erste Netzwerk orthodoxer 
Schulen in Israel auf. Die Kölner Familie 
Wolf gründete in Bnei Brak das Bet-
Ja’akow-Gymnasium und -Seminar für 
Mädchen, das sie bis heute leitet.. 
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Gefüllte Paprika: 
Ein Klassiker für Sukkot

REZEPT 

 ZUTATEN 

•  4 große Paprika (rot, gelb oder grün)
•  500 g Hackfleisch (Rind oder Huhn)
•  1 Tasse gekochter Reis
•  1 kleine Zwiebel, fein gehackt
•  2 Knoblauchzehen, gehackt
•  1 Ei
•  1 TL Paprikapulver
•  Salz und Pfeffer nach Geschmack
•  1 Dose Tomaten (gehackt)
•  1 EL Tomatenmark
•  2 EL Öl (Olivenöl oder Pflanzenöl)
•  Frische Petersilie zum Garnieren

ZUBEREITUNG:

1. �Paprika vorbereiten: Schneide den obe-
ren Teil der Paprika ab und entferne die 
Kerne. Lege die Paprika zur Seite.

2. �Füllung herstellen: In einer großen 
Schüssel das Hackfleisch, den gekoch-
ten Reis, die gehackte Zwiebel, den 
Knoblauch, das Ei, Paprikapulver, Salz 
und Pfeffer gut vermengen.

3. �Paprika füllen: Fülle die Paprika mit der 
Fleisch-Reis-Mischung und stelle sie in 
eine Auflaufform.

4. �Sauce zubereiten: Erhitze das Öl in 
einer Pfanne und füge die gehackten 
Tomaten und das Tomatenmark hin-
zu. Würze mit Salz, Pfeffer und etwas 
Zucker nach Belieben. Lasse die Sauce 
etwa 10 Minuten köcheln.

5. �Paprika backen: Gieße die Tomatensauce über die gefüllten 
Paprika. Bedecke die Auflaufform mit Alufolie und backe die 
Paprika im vorgeheizten Ofen bei 180°C (Umluft) für etwa 
45 Minuten. Entferne die Folie in den letzten 10 Minuten, 
damit die Oberseite leicht bräunt.

6. �Servieren: Mit frischer Petersilie bestreuen und warm ser-
vieren.

Dieses Gericht ist nicht nur lecker, sondern auch nahrhaft und 
festlich – perfekt für Sukkot, da es den saisonalen Bezug zu fri-
schem Gemüse aufgreift.

Guten Appetit und Chag Sameach!

S ukkot ist nicht nur das Fest der 
Hütten, sondern auch ein Fest 
des gemeinsamen Essens unter 

freiem Himmel, umgeben von Familie 
und Freunden. Was gibt es Schöneres, als 
den Tisch mit einem traditionellen und 
köstlichen Gericht zu decken – gefüllte 
Paprika?

Die Zubereitung dieses Gerichts erinnert 
mich immer an meine Großmutter. Jedes 
Jahr, kurz bevor Sukkot begann, versam-
melte sich die ganze Familie in ihrer win-
zigen Küche. Sie hatte diese Fähigkeit, aus 
scheinbar ganz einfachen Zutaten etwas 
Magisches zu zaubern. Aber Großmutter 
wäre nicht Großmutter gewesen, ohne 
ihre ganz eigenen Weisheiten.

Eines Sukkot, als sie gerade die Paprika 
füllte, sah ich sie mit einem geheimnisvol-
len Lächeln. „Weißt du, warum ich Papri-
ka so gerne fülle?“ fragte sie mich. Ohne 
auf eine Antwort zu warten, fuhr sie fort: 
„Weil Paprika wie das Leben sind! Man 
weiß nie, was drinsteckt, bis man sie 
öffnet!“ Ich lachte, aber sie hatte recht. 
Manchmal war es eine würzige Überra-
schung mit viel Knoblauch, manchmal 
mild und süß – genauso wie die Men-
schen, die um unseren Tisch saßen.

Jedes Jahr erzählte sie diese Geschichte, 
wenn sie die Paprika in den Ofen schob. 
Und jedes Jahr lachten wir, als wäre es das 
erste Mal. Schließlich, als das köstliche 
Aroma durch das Haus zog, wussten wir, 
dass das Fest beginnen konnte.

Also, wenn du dieses Jahr deine Paprika 
füllst, denke an die kleinen Überraschun-
gen, die das Leben bereithält – und viel-
leicht erzählst auch du diese Geschichte, 
während das Essen in der Sukka serviert 
wird. Ein einfaches Gericht, das Freude, 
Gemeinschaft und ein wenig Weisheit in 
sich trägt. 

Oktober 2024 / BtJUNSERE KOCHECKE

Tanja Lubarski
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Male die Sukkot-Karte aus!
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Male die Dekoration aus und hänge sie in deine Sukka!
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